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Prolog

 


  Der Versuch Kronprinz Jorans, durch die Offenlegung von Dr. Anandes dunkler 
  Vergangenheit der Rettungsabteilung dauerhaften Schaden zuzufügen, ist 
  gescheitert. Dennoch hat diese Intrige einen bleibenden Eindruck auf die Crew 
  des Rettungskreuzers gemacht und das Gefühl einer akuten Bedrohung nur 
  noch verstärkt. Weit weg vom Nexoversum, in der heimatlichen Galaxis, bereitet 
  Joran zusammen mit seinen Verbündeten nun alles vor, um die Invasion der 
  Outsider zu einem Erfolg zu machen. Es ist nur ein Vorspiel kommender Katastrophen 
  und Gefahren, aber es ist ein entscheidendes »Präludium«, in 
  dem die Outsider ein aktives Sonnentor in der Galaxis installieren können. 
  Im Nexoversum musste sich Jason Knight derweil mit der Erkenntnis abfinden, 
  dass seine Gefährtin Shilla den Einflüsterungen der Outsider nicht 
  hatte widerstehen können: Sie ist übergelaufen und scheint ihre Vergangenheit 
  vollständig verdrängt zu haben. Jason Knight kommt auf der Knotenwelt 
  der Lösung dieses Problems einen Schritt näher, während in der 
  Milchstraße der Fokus der Ereignisse das Outback verlässt und die 
  Gehilfen der Outsider die Galaktische Kirche infiltrieren. Und es gibt keine 
  Pause: Im System von Vortex Outpost taucht unangekündigter Besuch auf. 
  Es sind die letzten Movatoren …

 


 

1.

 

  
  Der erste Impuls von Sonja DiMersi war – auch wenn sie sich später 
  schämte, das zuzugeben und es nicht einmal Roderick anvertraut hätte 
  – der zu fliehen. In dem Moment, als der Lärm aufbrandete, die farbigen 
  Lichter in das Dämmerdunkel flammten und sie begriff, was hier gerade geschah, 
  verspürte sie den fast unwiderstehlichen Drang, sich umzudrehen und in 
  vollem Laufschritt aus dem noch immer offenen Schott hinter sich zu flüchten 
  – ganz gleich, welche Konsequenzen das haben würde. Natürlich 
  war sie später froh, dem nicht nachgegeben zu haben, und kaum jemand mochte 
  den kurzen Moment der Erstarrung bemerkt haben, der sie dort oben an der Treppe 
  überfiel. Immerhin, dies war kein Angriff feindseliger Außerirdischer 
  auf die Station.


  Es war nur eine Überraschungsparty zu ihrem Geburtstag.


  »Herzlichen Glückwunsch, meine Liebste!«, rief Roderick neben 
  ihr und nahm sie schwungvoll in die Arme – jemand warf einen ganzen Berg 
  schillerndes Konfetti in ihre Richtung, und für einen Moment verschwanden 
  die beiden Besatzungsmitglieder der Ikarus in einem Schauer aus flirrenden 
  Kunststoffschnipseln. Der Captain des Rettungskreuzers nutze den kurzen Augenblick, 
  um seiner Gefährtin einen Kuss auf die Wange zu drücken. »Alle 
  meine besten Wünsche für dein neues Lebensjahr«, raunte er ihr 
  liebevoll ins Ohr, dann wich er ein Stück zurück und grinste Sonja 
  an.


  »Na, wie gefällt dir deine Überraschungsparty? Hast du etwas 
  geahnt? Oder haben wir dich wirklich kalt erwischt?«


  »Eiskalt«, bestätigte Sonja sofort und merkte, wie sie langsam 
  wieder lächeln konnte. »Und wen muss ich dafür umbringen?«


  »Uns alle«, mischte sich eine weitere Stimme ein, als Darius Weenderween 
  mit drei großen Schritten die Treppe hochgeeilt kam. Der Rest der Crew 
  folgte ihm – nachdem ihr Opfer sich nicht in das Restaurant »Skizar 
  Quaba« hinab begab, mussten sie es eben oben abfangen. Wer eine Viertelstunde 
  im Halbdunkel hinter einem Tisch kauernd gewartet hatte, ließ sich jetzt 
  nicht eine Minute länger aufhalten. Der Ingenieur griff mit beiden Händen 
  nach der Rechten seiner Vorgesetzten und drückte sie kräftig.


  »Alles Gute zum Geburtstag, Chief. Hier, das ist von Arthur und mir. Ich 
  habe einen Techniker auf der Eisena bestochen, damit er es uns mitbringt; 
  die waren gerade dort in der Gegend.« Weenderveen übergab Sonja mit 
  einem Grinsen eine Schachtel und sie wusste, was drin war, noch ehe sie sie 
  geöffnet hatte.


  »Pralinen von Schluttnick Prime!«, rief sie und musste zugeben, dass 
  ihr diese Party doch zu gefallen begann.


  »Genau!« Der Ingenieur strahlte und zeigt mit dem Daumen über 
  die Schulter. »Und da unten im Gedrängel ist irgendwo Paknak, der 
  sich über dein Interesse an der Kost seines Volkes sehr gefreut hat. Er 
  hat angedroht, dir ein selbst zusammen gestelltes Kochbuch zu schenken.« 
  Der durch eine Zwangsdiät fast auf menschliche Ausmaße geschrumpfte 
  Schluttnick, den seine Regierung aus Bequemlichkeit nach Vortex Outpost abgeschoben 
  hatte, war leicht auszumachen – er stand neben dem Buffet und lud sich 
  bereits als erster einen Teller voll. Zwar war ihm das Essen auf der Station 
  nach offiziellen Angaben zuwider – er nannte es einen labberigen Pamp. 
  Aber das hinderte den einzigen hiesigen Vertreter des übereifrigen Händlervolkes 
  nie daran, reichlich davon zu sich zu nehmen, um zumindest das Gewicht zu halten, 
  das ihm nach seiner Bestrafung noch zustand.


  Weenderveen machte Platz für den Androiden Arthur Trooid, der dem Chief 
  lächelnd die Hand schüttelte. Dann folgte Jovian Anande, der Bordarzt 
  des Rettungskreuzers, der Sonja nach seinem Glückwunsch einen kleinen Beutel 
  überreichte. In ihm war ein Armreif aus grauem, in sich gemusterten Stein, 
  der sich erstaunlich warm und glatt anfühlte.


  »Natürlich habe ich den Captain vorher um Erlaubnis gebeten, ob ich 
  seinem Chief Schmuck schenken kann«, kommentierte Anande mit einem schmalen 
  Lächeln. Der Arzt hatte in den letzten Wochen viel von seiner früheren 
  Gelassenheit zurück gewonnen, oftmals wirkte er geradezu heiter. Sonja 
  sah das mit Zufriedenheit – der Arzt hatte sich auf Remulus seinen Schatten 
  der Vergangenheit stellen müssen und sie endgültig besiegt. Manchmal 
  fragte sie sich, ob sie das inzwischen auch hatte, nur unter weniger dramatischen 
  Umständen.


  Sonja erwiderte Anandes Lächeln, als dieser fortfuhr. »Und natürlich 
  geschieht das aus komplettem Eigennutz. Das Material des Reifes ist Endra-Erz 
  – es wird ihm nachgesagt, dass seine Schwingungen Krankheiten verhindern.«


  »Und stimmt das?« Sonja streifte den Reif über und er schmiegte 
  sich angenehm an ihre Haut. Der Doktor zuckte mit den Schultern. »Ich habe 
  von einem halben Dutzend Ärzten gehört, die in Endra-Abbaukolonien 
  Praxen errichtet haben. Wenn sie nicht auf Unfälle spezialisiert waren, 
  haben sie alle Bankrott gemacht. Es wird jedenfalls nicht schaden.«


  Auf Anande folgten die anderen Mitglieder der Crew. An'ta schüttelte Sonja 
  weder die Hand noch umarmte sie sie, aber das war bei der Grey, die jeglichen 
  Körperkontakt vermied, auch nicht anders zu erwarten. Die extrem gut aussehende 
  Frau mit der grauen Haut und der körperbetonten Kleidung deutete nur eine 
  kleine Verneigung an und wünschte Sonja alles Gute, wirkte dabei aber leicht 
  befremdet. Für einen Moment war Sonja fast ärgerlich über dieses 
  Verhalten und schob es darauf, dass die Grey Roderick seit geraumer Zeit schöne 
  Augen machte. Nicht aus Zuneigung – sie hatte wohl vor, so die Karriereleiter 
  wieder hinauf zu klettern, die sie mit dem Unfall ihres eigenen Raumschiffes 
  jäh hinabgestürzt war, und Sonja stand ihr dabei im Wege. Doch dann 
  erinnerte sie sich daran, was An'tas Volk von natürlicher Vermehrung und 
  somit auch von einem Geburtstag hielt, und ihr Ärger verrauchte. Für 
  die Grey musste ein solches Fest so sein, als würden Menschen mit aller 
  Fröhlichkeit den Jahrestag eines schlimmen Unfalls feiern.


  Thorpa, der Pentakka, hatte sich eingehend mit den geläufigen Geburtstagbräuchen 
  vertraut gemacht, ehe er das »Skizar Quaba« betreten hatte. Er trug 
  einen kleinen, spitzen Hut aus glänzendem Papier und eine zweite Ladung 
  Konfetti in einem Beutel. Als er sich Sonja näherte, sang er lauthals – 
  und erstaunlich harmonisch – ein Geburtstagsständchen. Sein Geschenk 
  sah aus wie aus einem Bilderbuch: ein rotes Päckchen, überladen mit 
  Schleifen. Als Sonja es öffnete, sah sie erstaunt, dass es leer war und 
  blickte Thorpa fragend an. Der wedelte entschuldigend mit den Zweigen.


  »Es ist so kompliziert, diesen Brauch zu verstehen«, rief er leicht 
  verzweifelt. »Ich habe so viel studiert und habe es trotzdem nicht geschafft. 
  Gerade die Sache mit dem Geschenk – Schmuck, Pralinen und Parfüm hieß 
  es, seien ideal für eine Frau, aber eigentlich schenkt das nur ihr direkter 
  Gefährte.« An dieser Stelle warf er einen missbilligenden Blick auf 
  Weenderveen und Anande, die es besser hätten wissen müssen. »Dann 
  hieß es, Speichermedien mit Geschichten, aber da könne man so viel 
  verkehrt machen. Und Blumen? Woher bekommt man auf Vortex Outpost Blumen? 
  Ich habe etwas auf Pentak bestellt, aber es ist nicht rechtzeitig angekommen 
  …« Das Baumwesen wirkte völlig zerknirscht, aber Sonja lachte.


  »Auf Pentak bestellt? Thorpa, das kostet ein Vermögen!« Sie beugte 
  sich vor und legte dem Pentakka eine Hand auf einen Zweig. »Ich freue mich 
  sehr, Thorpa. Über das Lied und den Hut und das Konfetti. Und jetzt lasst 
  uns schnell runter gehen, ehe die Treppe noch zusammen bricht«, fügte 
  sie hinzu, als sie sah, wie sich weitere Gratulanten anzustellen begannen. Mit 
  einem kleinen, ergebenen Seufzer, ihre Pralinen fest umklammert, tauchte Sonja 
  DiMersi tapfer ein in das Gewühl ihrer Überraschungsparty.


  Es gab nicht viel, was auf Vortex Outpost gefeiert werden konnte. Die 
  Hälfte der Zeit war nichts los, die andere Hälfte schien im Zeichen 
  irgendeiner Katastrophe zu stehen. Die Besatzung der Ikarus war sehr 
  populär auf der Station, nicht zuletzt, weil sie einen Hauch von Abenteuer 
  in den Alltag brachte und jede Menge Sicherheit in den unruhigen Zeiten. Der 
  Versuch, die Geburtstagsfeier des Chiefs zu einer einigermaßen geschlossenen 
  Gesellschaft zu machen, war schnell gescheitert. Irgendwie hatten innerhalb 
  kurzer Zeit Dutzende von eigentlich nicht eingeladenen Leuten Wind von dem Ereignis 
  bekommen und freiweg nachgefragt, was sie denn mitbringen sollten. Selbst Commodore 
  Färber, der Stationskommandant, war mit seinem Stellvertreter auf einen 
  Handschlag und ein Glas Bowle vorbei gekommen und stand nun plaudernd mit einigen 
  anderen Gästen an der Bar. Aufmerksame Beobachter der kleinen Gemeinschaft 
  von Vortex Outpost munkelten, dass er im »Skizar Quaba« fast 
  nie einen Drink bezahlen musste, was an der silberhaarigen Aniaderin hinter 
  der Theke lag. Sollte das Gerücht stimmen, und die beiden hatten eine Affäre, 
  so gingen sie dabei überaus diskret vor.


  Sonja hatte getan, was sie als Geburtstagskind tun musste: Ein mehr mit gutem 
  Willen und Herzlichkeit als Kunstfertigkeit gesungenes Lied hinter sich gebracht, 
  einen Toast von Roderick lächelnd erwidert, einen Teller voll vom schnell 
  geplünderten Buffet gekostet und einen kleinen Berg von rätselhaften 
  Geschenken entgegen genommen, den sie später in aller Ruhe würde auspacken 
  müssen. Jetzt lehnte sie neben Roderick, und hinter seiner Schulter etwas 
  verborgen, an der Wand und betrachtete die Party.


  »Ich glaube, einige Leute hier habe ich noch nie gesehen. Seid ihr sicher, 
  dass die alle von Vortex Outpost sind? Oder habt ihr noch ein paar aus 
  den umliegenden Systemen eingeladen?«


  »Sie haben alle behauptet, hier auf der Station zu leben«, versicherte 
  Sentenza ernsthaft. »Vielleicht in den Lagerräumen oder den Torpedorohren. 
  Da schaut man ja nicht alle Tage vorbei.« Er warf seiner Liebsten einen 
  schrägen Blick zu. »Böse?«


  »Nein, bestimmt nicht.« Sonja lachte und küsste ihn rasch auf 
  den Mund. »Überrascht. Aber das war ja Sinn der Sache. Die meisten 
  sind eh wegen der Party hier.«


  »Das würde ich nicht unterschätzen. Die Crew der Phönix 
  lässt dir übrigens die allerbesten Glückwünsche ausrichten 
  und fordert schon jetzt eine Nachfeier ein. Immerhin haben sie unsere Schicht 
  übernommen und die Überraschung so perfekt gemacht.«


  »Haben sie viel Stress?«, fragte Sonja nach und legte die Stirn in 
  Falten, deutlich besorgt ob des Gedankens, dass die Besatzung des zweiten Rettungskreuzers 
  wegen der Feier ihre kostbare Freizeit hergegeben hatte.


  Sentenza winkte ab. »Nicht wirklich. Ein Passagierfrachter hatte einen 
  Notruf abgesetzt, weil Gäste untereinander in Streit geraten waren und 
  das Schiff auseinander zu nehmen begannen. Aber als die Phönix ankam, 
  war alles schon wieder klar, und sie haben nur die Verletzten versorgt.«


  Sonja seufzte. »Nichts geht über eine ruhige Schicht«, sagte 
  sie mit Inbrunst und beide wussten, dass sie es rundum ehrlich meinte. In den 
  letzten Wochen hatten sie vieles getan, was selbst einen dramatischen Rettungseinsatz 
  in den Schatten stellte. Der Krieg gegen die Invasoren aus dem Nexoversum und 
  die seltsame Rolle, die die Ikarus darin spielte, machten den vorherigen 
  normalen Alltag zu einer paradiesischen Vorstellung aus der Vergangenheit. Die 
  Schatten und Gefahren, die vor ihnen lagen, breiteten sich wie eine Decke über 
  jeden Tag und jede Stunde.


  ›Umso wichtiger, dass es eine Auszeit wie diese hier gibt‹, dachte 
  Sentenza zufrieden und blickte zu den Mitgliedern seiner Crew, die dort standen 
  und feierten – selbst An'ta hatte einen Becher in der Hand, vermutlich 
  gefüllt mit einem selber mitgebrachten, sterilisierten Spezialgetränk. 
  Sie bemühte sich, nicht auf Tuchfühlung mit allen anderen zu kommen, 
  sah aber zumindest nicht so aus, als würde sie am liebsten wegrennen. Immerhin. 
  Immerhin ...


  Das simultane Alarmsignal aus sieben Piepern drang sogar durch die mittlerweile 
  ziemlich laute Partymusik.


  »Scheiße, sie haben mich gehört«, murmelte Sentenza und 
  zerrte seinen Kommunikator hervor. »Ja?«


  »Ein Notruf, Sir«, kam umgehend die im Grunde überflüssige 
  Antwort des Kommunikationsoffiziers.


  »Die Phönix ist zurzeit draußen. Wäre sie nicht 
  schneller da?«


  »Sicherlich nicht, Sir. Warten Sie, ich übermittle Ihnen die Koordinaten, 
  von denen der Notruf gekommen ist.« Es dauerte nur einen Moment, und Sentenza 
  erstarrte kurz, fluchte dann erneut und stürmte los. Seine Crew folgte 
  ihm wie der Schweif eines Kometen – die Party würde ohne sie auskommen 
  müssen.


  »Was ist los?«, rief Sonja ihm zu, während sie zu den Shuttles 
  rannten. »Wo müssen wir hin?«


  »Nicht weit«, antwortete der Captain und hieb auf die Sensorplatte 
  des nächsten Schotts. »Der Notruf kommt vom Sprungtor.«
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  In'ban 27-18 verspürte, so wie alle anderen, eine sonderbare Mischung aus 
  Ehrfurcht und Irritation, wenn er zu dem erhöhten Sessel des Kommandanten 
  hinauf sah. Zusätzlich amüsierte er sich jedoch auch über ein 
  ganz privates Missverhältnis.


  Der Leiter dieser Bergungsexpedition, der die beiden speziell für diese 
  Art von Aufgaben konstruierten Raumer der Greyson-Storm-Klasse befehligte, war 
  unter den Grey fast eine Art Legende geworden. Niemand konnte auf das von tiefen 
  Furchen gezeichnete, verwitterte und durch allzu viele Jahre geprägte Gesicht 
  des Kommandanten blicken, ohne sich insgeheim mit leichtem Grauen die gleiche 
  Frage zu stellen: Warum hielt El'ak 31-1 an diesem verbrauchten Körper 
  fest?


  Keiner der Besatzung wusste genau, wie alt El'ak wirklich war. Es gab Gerüchte, 
  dass er vor mehr als 150 Jahren die Existenz in seinem jetzigen Körper 
  begonnen hatte, einer Hülle, die nach den alten Maßstäben gut 
  und effektiv konstruiert worden war. Noch jetzt sah man, dass die gebeugten 
  Schultern unter der schlichten Uniformjacke einmal sehr breit und kräftig 
  gewesen sein mussten. El'ak war, wie die meisten hier, mit dem muskulösen 
  Körper eines Bergungsarbeiters ausgestattet worden. Zahllose Unfälle 
  und die Last der Jahre hatten jedoch ihren Tribut gefordert. Der Kommandant 
  war hager bis zur Auszehrung, sein Gesicht eine Maske aus pergamentdünner, 
  grauer Haut, die sich über den massigen Schädel spannte. Es schien 
  in diesem Gesicht nur zu große Höhen oder Tiefen zu geben; die Nase 
  stach hervor wie der Schnabel eines Raubvogels, die Augen lagen in dunklen Höhlen, 
  die Wangenknochen wirkten, als könne man sich bei einer unbedachten Berührung 
  an ihnen verletzen. Ein Ohr fehlte, abgerissen bei einem Bergungsunfall, ebenso 
  zwei Finger der linken Hand. El'ak zog ein steifes Bein nach, und sein ehemals 
  gerader Rücken krümmte sich. Nur die Stimme des Kommandanten war nach 
  wie vor klar und kräftig, sein Blick aufmerksam und lebhaft wie der eines 
  jungen Mannes.


  In'ban hatte das Gefühl zu verstehen, weswegen El'ak nicht einen Unfall 
  provozierte, der ihn von diesem Körper befreien und in einem neuen, jungen 
  wieder auferstehen lassen würde: Es wäre Verschwendung gewesen, ein 
  Affront gegen den Gedanken der Effektivität. Gewiss, aus ästhetischer 
  Sicht war der Körper verbraucht, und viele Grey empfanden ihn als abstoßend, 
  denn er zeigte deutlich den Verfall, dem alles Natürliche anheim fiel. 
  Aber er versah seinen Dienst, er funktionierte, wenn auch mit Einschränkungen. 
  Doch bis er dies nicht mehr tun konnte, würde El'ak ihn nicht aufgeben, 
  und wenn es noch ein Jahrzehnt oder zwei dauern sollte.


  In'ban, auf der anderen Seite, hatte bisher kaum Gelegenheit dazu gehabt, das 
  Phänomen des Alterns an sich selbst zu erforschen. Dies war sein achtzehnter 
  Körper. Keiner der vorherigen siebzehn hatte besonders lange existiert. 
  Ein Bergungsspezialist zu sein war in jedem Fall eine gefährliche, oft 
  sogar lebensbedrohliche Aufgabe, und nur ein Narr ging Risiken ein, die nicht 
  unbedingt nötig waren.


  In'ban war kein Narr, er hatte nur schlichtweg nicht besonders viel Glück. 
  Wenn es jemanden gab, dessen Plasmabrenner explodierte – was einmal in 
  einer Milliarde Fällen geschehen konnte! – dann war er es. Bei ihm 
  entschlossen sich Notfallschotts in längst ausgebrannten Raumschiffwracks, 
  sich plötzlich doch noch zu schließen – drei Monate nachdem 
  der Unfall stattgefunden hatte, aber gerade in dem Augenblick, in dem er hindurchgehen 
  wollte. Wrackteile kollidierten so, dass In'ban keine Chance hatte, rechtzeitig 
  zwischen ihnen hervor zu kommen, geborgene Fracht entpuppte sich als hochgiftige 
  Abfallchemikalien. Automatische Sicherheitssysteme, Raumpiraten, defekte Schutzanzüge, 
  In'ban kannte die Berichte seiner Todesarten und war froh, sich nicht erinnern 
  zu können. Und auch wenn die Wiederauferstehung in einem neuen Körper 
  eine zu ernste Sache war, um darüber Scherze zu machen, hatte man ihm schon 
  einmal nahe gelegt, doch lieber zu lernen, wie man eine saubere Uniform anzieht, 
  anstatt jedes Mal seinen Körper zu vernichten.


  In'ban sah zu dem Kommandanten auf, der reglos die kuppelförmige Steuerzentrale 
  des Bergungsraumers überblickte. Er mochte das vom Alter gezeichnetes Gesicht. 
  Es war für ihn ein Symbol für etwas, von dem es in seinem Dasein eindeutig 
  zu wenig gab: Kontinuität. Vielleicht konnte er darauf hoffen, dass zumindest 
  auf dieser Mission etwas von der Überlebensfähigkeit El'aks auf ihn 
  abfärben würde?


  Als hätte der Kommandant den Blick In'bans gespürt, wandte er sich 
  ihm zu und betätigte das Mikrofon, das an seinem Kehlkopf ruhte.


  »Liegen wir im Zeitplan?«, hörte In'ban sofort die angenehme, 
  alte Stimme im Empfänger, der hinter seiner Ohrmuschel implantiert war.


  »Ja, Kommandant. Wir erreichen unsere Zielkoordinaten innerhalb der nächsten 
  zehn Stunden.«


  »Gut.«


  In'ban lächelte, ohne dabei die Lippen zu verziehen. Die Liebe des Kommandanten 
  zur ›Sparsamkeit‹ schlug sich auch in seinen Worten nieder. Es waren 
  selten mehr, als unbedingt nötig. Vielleicht strengte es ihn aber auch 
  einfach an, mit seinem alten Körper zu sprechen. Er vermied auch sonst 
  jede unnötige Bewegung. Manchmal saß er stundenlang völlig reglos 
  in seinem Sessel, nur ein gelegentliches Blinzeln verriet, dass er nicht still 
  und unbemerkt seine letzte Nachricht an die Datenbank geschickt hatte und gerade 
  wiedergeboren wurde. Diese stoische Haltung verbarg auch jede Art von Aufregung, 
  die El'ak verspüren mochte. Denn ganz gleich, wie routinemäßig 
  alles an Bord der beiden Grey-Bergungsraumer ablief, eines war jedem Mitglied 
  der Besatzung klar: dies war kein gewöhnlicher Auftrag.


  Ganz und gar nicht.
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  »Nein, wir haben hier keine Hinweise gefunden, was die Ursache für 
  diese ... Fehlfunktion ist. Aber wir sollten ernsthaft in Betracht ziehen, das 
  Sprungtor zu schließen, bis wir mehr darüber wissen.« Sentenza 
  sah in der Sorge, die sich auf den Zügen von Commodore Färber abzeichnete, 
  nur den Spiegel seiner eigenen Empfindungen.


  »Danach sieht es aus. Aber selbst das Abschalten dauert mindestens noch 
  eine Stunde, wurde mir gesagt. Die Techniker sind schon einige Zeit bei den 
  Vorbereitungen. Sicherheitshalber, falls sie den Fehler nicht finden und die 
  Sache in den Griff bekommen können. Lieber kein Sprungtor als eines, das 
  Schiffe verschrottet.«


  »Eine Stunde?«


  »Ja, vielleicht länger. Nur eine Notabschaltung geht schneller, führt 
  aber auch zu erheblichen Beschädigungen an der Sprungtorelektronik.« 
  Färber hob die Hände in einer etwas ratlosen Geste. »Rockströms 
  Crew ist fieberhaft dabei. Ich habe, ehrlich gesagt, keine Ahnung, was sie im 
  Detail machen. Ich bin kein Techniker und in meiner ganzen Zeit auf Vortex 
  Outpost war das Tor immer in Betrieb. Es gab nie einen Grund, es abzuschalten.«


  Sentenza hätte selber gerne eine bessere Lösung gefunden, aber im 
  Moment kam er sich vor wie ein Mann, der gegen einen heftigen Strom anschwamm, 
  ohne sich über dessen Quelle Gedanken machen zu können.


  Sie waren dem Notruf vom Sprungtor gefolgt und hatten einen Frachter vorgefunden, 
  der seit dem Austritt unerwartet massive Komplikationen in der gesamten Schiffselektronik 
  erlitt. Mit der Folge, dass die Lebenserhaltungssysteme ausfielen, Schwelbrände 
  entstanden und zahlreiche Fehlfunktionen zu Verletzungen bei der Besatzung geführt 
  hatten. Seitdem waren sie aus dem Chaos nicht mehr heraus gekommen. Jedes weitere 
  Schiff, das durch das Sprungtor kam, befand sich sofort in der gleichen Situation. 
  Innerhalb von sechzehn Stunden sah das Gebiet rund um das Tor aus wie der Anfang 
  eines Schiffsfriedhofs: große Frachter, kleine Passagierraumer, sogar 
  zwei militärische Einheiten trieben in der lautlosen Schwärze herum, 
  während die Kommunikationskanäle überquollen von Schadensberichten 
  und Hilferufen.


  Die Crew der Ikarus konnte nicht mehr tun, als sich auf jedem neuen Schiff 
  um das Nötigste zu kümmern: Doktor Anande versorgte die schlimmsten 
  Verletzungen, Chief DiMersi verschwand mit Weenderveen und An'ta in den Eingeweiden 
  der Maschinenräume, um Leute zu bergen und gefährliche Systeme abzuschalten. 
  Zu Sentenzas Überraschung zeigte An'ta nach kurzer Zeit nichts von ihrer 
  üblichen Verbitterung. Je schlimmer die Situation wurde, je mehr sie unter 
  Druck gerieten und je gefährlicher die Beschädigungen an den Raumschiffen 
  waren, desto professioneller wurde die Grey. Die Bergungsspezialistin arbeitete 
  ohne Pause und mit großem Einsatz, ohne Rücksicht auf ihre eigene 
  Sicherheit. Sie war so sehr in ihrem Element, während sie die rasch aus 
  der jeweiligen Crew zusammengestellten Einsatzgruppen befehligte, um Brände 
  zu löschen, sich durch Schotts zu Verletzten durchzuschweißen oder 
  sogar einen explosionsgefährdeten Schiffsteil abzusprengen, dass Sentenza 
  verstand, wie unglaublich nutzlos sich die Ceelie normalerweise an Bord der 
  Ikarus fühlen musste. Ehemals Captain ihres eigenen Bergungsschiffes, 
  saß sie jetzt als eine Art Technikerin an Bord eines Schiffes fest, das 
  bereits zwei hervorragende Techniker besaß – und einen Captain, der 
  keineswegs bereit war, irgendwelche Autoritäten mit ihr zu teilen.


  Sentenza zog die Stirn in Falten und lächelte halb. Gerade jetzt hätte 
  er allerdings gerne Autorität geteilt. Die Arbeit seiner Crew da draußen 
  war, trotz der Schutzausrüstung, die sie dabei benutzten, sehr gefährlich, 
  und sie hätten seine Unterstützung brauchen können. Aber schon 
  bald hatte sich gezeigt, dass er mit Trooid und Thorpa an Bord der Ikarus 
  bleiben musste, um die Shuttles zu koordinieren, die die Verletzten nach Vortex 
  Outpost brachten, und die zwei Schleppschiffe, die mit entnervender Langsamkeit 
  den Pulk der gestrandeten Schiffe auflösten, indem sie sie in einen Warteorbit 
  zogen. Dazu kamen die Gespräche mit Commodore Färber und Ulrika Rockström, 
  der leitenden Ingenieurin von Vortex Outpost. Denn natürlich war 
  ein Team von Technikern seit dem ersten Zwischenfall dabei, das Sprungtor zu 
  untersuchen. Von Vortex Outpost aus mit Fernsensoren und den zahlreichen 
  Diagnoseeinheiten, die ihnen zur Verfügung standen, und seit vier Stunden 
  sogar mit einem Einsatzteam vor Ort. Sentenza hob den Blick und konnte auf dem 
  Hauptschirm die mächtige Konstruktion des Sprungtores sehen. Über 
  die im Schein der fernen Sonne glänzende Oberfläche bewegten sich 
  sehr langsam einige winzige Gestalten.


  »Irgendetwas Neues?«, fragte er unvermittelt, ohne dass ihm wirklich 
  bewusst wurde, dass der Commodore seinem Gedankensprung nach der langen Pause 
  nur schwer würde folgen können. Trotzdem kam die Antwort prompt.


  »Nichts. Die Berichte von Rockströms Ingenieuren, die ich vorliegen 
  habe, sind voller Fragezeichen. Technisch scheint das Sprungtor in Ordnung zu 
  sein. In den letzten 37 Tagen ist nicht ein einziges Notfallsystem aktiviert 
  worden, es gab keine Ausfälle, keine Anomalien.« Färber kniff 
  die Augen zusammen, als er auf irgendwelche Aufzeichnungen jenseits des Erfassungsbereiches 
  der Kommanlage blickte. »Es liegt nicht am Sprungtor selber. Aber irgendetwas 
  pfuscht daran herum und sorgt dafür, dass die Schiffe als halber Schrott 
  bei uns ankommen.«


  »Irgendetwas? Oder irgendwer?«


  »Sagen Sie mir das. Ich habe keine Ahnung.«


  Die düsteren Anspielungen, die in dem kurzen Wortwechsel lagen, waren beiden 
  Männern klar. Vortex Outpost mochte auf den ersten Blick nichts 
  weiter sein als eine kleine Station in einem unbedeutenden System, nur wichtig 
  wegen ihrer strategisch günstigen Lage und deswegen privilegiert, ein Sprungtor 
  zu haben. Aber in den letzten Jahren hatten sich zu viele interessierte Augen 
  auf diesen Außenposten gerichtet. Die wenigstens davon mit freundlichen 
  Absichten. Die Sammlung ihrer Feinde war beeindruckend. Was lag näher als 
  zu vermuten, dass die Sabotage am Sprungtor nichts weiter war als ein neuer 
  Splitter, den ihre Widersacher ihnen mit freundlichen Grüßen ins 
  Fleisch rammen wollten?


  Sentenza verzog das Gesicht und fuhr sich mit der Hand über die Augen.


  Vielleicht. Aber es mochte auch etwas ganz anderes sein, eine natürliche 
  Anomalie. Sicher wäre es bitter für die Station, das Sprungtor zu 
  verlieren, aber die Ikarus hatte einen eigenen Sprunggenerator, so wie 
  viele große Schiffe in der Flotte des Raumcorps oder den unabhängigen 
  Handelsverbänden. Ob es die Outsider kümmern würde, wenn der 
  Handel auf Vortex Outpost zum Erliegen kam oder Piraten sich – endlich 
  ungestört von Patrouillen – an den Erzschürfern der Region gütlich 
  tun würden? Sicherlich nicht. Nein, über solche Nadelstichangriffe 
  waren sie längst hinaus. Wenn Prinz Joran und seine unheimlichen Verbündeten 
  eine neue Offensive starten wollten, würde sie unvergleichlich massiver 
  und brutaler ausfallen. Was hatten sie auch schon zu befürchten mit all 
  ihrer militärischen Macht, jetzt, wo sogar die Galaktische Kirche hinter 
  ihnen stand?


  Mit einem Kopfschütteln riss sich der Captain der Ikarus aus seinen 
  Gedanken. Er bemerkte, dass es die langsam an ihm nagende Müdigkeit war, 
  die ihn abschweifen ließ.


  »Setzen wir uns wieder in Kontakt, wenn wir mehr wissen. Bis dahin bleibt 
  mein einziger Rat, das Sprungtor dicht zu machen. Besser, die Schiffe bleiben 
  auf dem Weg im Hyperraum stecken, als hier beschädigt anzukommen.«


  »So ist es. Also beginnen wir mit dem Abschaltvorgang. Das bedeutet, dass 
  Sie noch mindestens eine Stunde durchhalten müssen«, bestätigte 
  Commodore Färber düster und nickte. »Leider bekommen wir die 
  Phönix nicht zu Ihrer Unterstützung, Captain. Wir haben gerade 
  einen Funkspruch von ihr erhalten, dass ...«


  Er beendete den Satz nicht. Das Sprungtor wurde wieder aktiv und ein Schiff 
  erschien. Ein schwerer Erzfrachter auf seinem Weg zu den Schürfstellen. 
  Es war mit Abstand eines der größten Schiffe, die das Tor benutzen 
  konnten. Der Frachter tauchte im grünen Licht zwischen den gewaltigen Generatoren 
  auf und fast sofort sah Sentenza auf dem Bildschirm die Explosionen in der Antriebssektion 
  des klobigen Raumers. Der ganze Frachter, noch in voller Sprunggeschwindigkeit, 
  wurde aus seiner Bahn geschleudert und nahm unfreiwillig direkten Kurs auf den 
  fast evakuierten Passagierraumer Change of Time, dessen Lebenserhaltungssysteme 
  komplett ausgefallen waren und der, von Fähren umschwirrt, wie leblos im 
  Nichts trieb. Mit der uralten Faszination eines nahenden Unglücks starrte 
  Sentenza auf die lautlose Szenerie. Entfernt hörte er das Echo von Funksprüchen, 
  die Thorpa mit erstaunlicher Gelassenheit entgegen nahm und beantwortete.


  ›Sonja!‹, schoss es ihm sofort durch den Kopf. War sie an Bord der 
  Change of Time? War irgendeiner seiner Leute noch dort? Er zuckte hoch 
  und wollte Arthur Trooid den Befehl geben, Kurs auf den Passagierraumer zu nehmen, 
  als er begriff, dass er ohnehin nichts tun konnte. Und während er zurücksank 
  und beobachtete, wie der Frachter unaufhaltsam auf das kleinere Schiff zuschoss, 
  bemerkte er aus den Augenwinkeln noch etwas ganz anderes, weiter hinter dem 
  Sprungtor im leeren Raum. Sein Blick zuckte zwischen dem Frachter und dem ... 
  Etwas hin und her, und der Bordcomputer der Ikarus stellte seine 
  befremdliche Intelligenz unter Beweis, als er ohne jeden Befehl diesen Ausschnitt 
  des Bildes vergrößerte.


  So beobachtete Sentenza nicht die Kollision der beiden Raumschiffe, sondern 
  etwas anderes. Eine unregelmäßige Erscheinung aus verzerrtem Licht, 
  aus faseriger Dunkelheit, aus einem hochenergetischen Glühen, das ein Rauschen 
  in der Kommverbindung erzeugte und die Strahlenanzeiger ausschlagen ließ. 
  Es war ihm klar, dass dies die »natürliche Anomalie« war, an 
  die er gedacht hatte, wie natürlich auch immer sie in Wirklichkeit sein 
  mochte. Mit großer Wahrscheinlichkeit war sie der Auslöser für 
  die Fehlfunktion des Sprungtores. Und Roderick Sentenza, mit all seinen Jahren 
  Erfahrung als Captain des Multimperiums und für das Raumcorps, hatte keine 
  Ahnung, was er da vor sich hatte.
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  Im Rückblick würde Sonja DiMersi sagen, dass dieser Tag voller Geschenke 
  gewesen war. Nicht nur auf ihrer Geburtstagsfeier, nein, die wirklich wichtigen 
  Geschenke kamen später. Wie der Umstand, dass fast keine Leute mehr an 
  Bord der Change of Time waren, als sie vom Erzfrachter gerammt wurde. 
  Die Evakuierung war nahezu abgeschlossen, die Piloten der letzten Shuttles erkannten 
  die Gefahr früh genug und sahen zu, dass sie einen sicheren Abstand zwischen 
  sich und die Katastrophe bringen konnten. Der Captain des Passagierraumers und 
  zwei Leute seiner Crew waren noch an Bord, trugen aber bereits ihre Schutzanzüge 
  und wurden mit einem größeren Bruchstück, das an sich weitgehend 
  intakt blieb, weit genug weggeschleudert, um zu überleben, auch wenn das 
  Ärzteteam von Vortex Outpost einige hektische Stunden damit verbrachte, 
  sie am Leben zu erhalten, nachdem sie von der Ikarus geborgen worden 
  waren. Was die Change of Time selber anging: Sie faltete sich unter dem 
  Aufprall des erheblich größeren Frachters zusammen wie eine Papiertüte 
  und wurde in diesem Augenblick für alle Zeiten aus jedem Schifffahrtsregister 
  gestrichen. Die kleine Crew des Frachters setzte sich mit einer Rettungskapsel 
  ab und entkam unverletzt. Niemand machte ihnen einen Vorwurf, immerhin trieben 
  ein halbes Dutzend Beweise für die fatale Wirkung des Sprungtores um Vortex 
  Outpost im Raum. Durch den Zusammenprall mit der Change of Time leicht 
  abgebremst und noch einmal auf einen neuen Kurs gebracht, steuerte der Frachter 
  wie durch die Ironie des Schicksals nun fast genau sein eigentliches Ziel an: 
  den Asteroidengürtel, in dem sich die Erzschürferstationen befanden. 
  Sonja hatte das Bild vor Augen, wie die Reeder des Frachters bereits mit ihren 
  Versicherungen Kontakt aufnahmen, denn die Wahrscheinlichkeit, dass der Raumer 
  diesen Blindflug überstehen würde, war minimal. Sonja zuckte in Gedanken 
  die Schultern und lehnte sich zurück. Auch als Chief, der die komplexen 
  Maschinenwelten seines Schiffes auf gewisse Weise liebte, war es ihr weitaus 
  lieber, zwei Raumer als auch nur ein Menschenleben zu verlieren. Doktor Anande 
  hatte sich besorgt wegen der Schürferstationen gezeigt, aber das war nicht 
  nötig. Die Asteroiden bildeten einen effektiven Schutzschild, an dem der 
  Frachter frühzeitig zerschellen würde.


  Das bedeutendste Geschenk des Tages saß jedoch direkt vor ihr: Die gesamte 
  Crew der Ikarus war unverletzt in der Zentrale des Rettungskreuzers versammelt 
  und sah sich die seltsame Anomalie an, die Roderick während der Kollision 
  aufgezeichnet hatte.


  »Ehe jetzt jemand die kluge Frage stellt ›Was ist das?‹, kann 
  ich gleich zugeben: Ich habe keine Ahnung«, setzte Sentenza ein, kaum dass 
  die Aufzeichnung zu Ende war. »Und das wäre für sich genommen 
  nicht erstaunlich, immerhin bin ich kein Wissenschaftler, aber den Experten 
  auf Vortex Outpost geht es nicht anders. Keiner hat etwas in der Art 
  schon einmal gesehen.«


  »Ist es ein natürliches oder ein künstliches Phänomen?«, 
  hakte Weenderveen trotzdem nach und wischte sich die noch immer mit einer schmierigen 
  blaugrünen Substanz verklebten Hände an einem Reinigungstuch ab. Ebenso 
  erfolglos wie schon die letzte halbe Stunde. Sentenza leitete seine Antwort 
  mit einem Schulterzucken ein.


  »Sie wissen es nicht. Aber sie vermuten, dass es künstlichen Ursprungs 
  ist, denn sie halten es für relativ unwahrscheinlich, dass ein derart auffälliges 
  und ... wirkungsvolles natürliches Phänomen noch nie beschrieben und 
  beobachtet wurde.«


  »Ist es für die Fehlfunktionen des Sprungtors verantwortlich?« 
  Arthur Trooids angenehme Stimme mischte sich ein. Flüchtig fragte Sonja 
  sich, ob Weenderveen an seinem Meisterwerk wohl immer noch Verbesserungen vornahm, 
  wie zum Beispiel eine menschlichere Stimmmodulation, oder ob der Android schon 
  zu sehr eine eigene Person war, um solche Eingriffe zu erlauben. Immerhin konnten 
  auch Eltern an ihren Kindern nicht mehr herumschrauben, ganz gleich, wie verbesserungswürdig 
  sie sie vielleicht finden mochten.


  »Mit Sicherheit«, holte Sentenza ihre Gedanken zur Diskussion zurück. 
  »Die Experten sind sich noch nicht im Klaren darüber, wie genau die 
  Anomalie den Sprung beeinflusst, aber sie vermuten, dass die Beeinträchtigungen 
  an den Schiffen bereits kurz vor dem Austritt stattfanden, nicht erst 
  auf dieser Seite des Tores. Das heißt, die Auswirkungen reichen bis in 
  den Hyperraum.«


  Thorpa drehte den Kopf und wackelte mit den Zweigen. Der Pentakka war, vor allem 
  durch die Geschehnisse mit der Galaktischen Kirche, deutlich reifer geworden. 
  Gelegentlich auch etwas überdreht durch seinen ritterlichen Lanzengang 
  als »Sir Thorpa von der schimmernden Borke«. Zuweilen erinnerte er 
  aber noch immer einfach an ein Kind, das sich eifrig im Unterricht meldete.


  »Warum sehen wir es erst jetzt? Wir sind hier schon seit Stunden, und es 
  sind acht Schiffe erschienen. Und erst beim letzten haben wir die Anomalie bemerkt.«


  »Wir haben nicht darauf geachtet, nur auf das Tor selber«, vermutete 
  Weenderveen halbherzig, aber Sentenza schüttelte den Kopf.


  »Das ist nur ein Teil der Erklärung. So wie es aussieht, ist die Anomalie 
  schlichtweg stärker geworden. Auch in ihren Auswirkungen: Zuerst waren 
  es nur kleinere Fehlfunktionen in der Schiffselektronik und in den Antrieben, 
  dann wurden sie immer massiver. Die Explosionen in der Triebwerkssektion des 
  Frachters waren sozusagen der bisherige Höhepunkt. Wer weiß, was 
  wir noch erlebt hätten, wenn das Sprungtor nicht abgeschaltet worden wäre? 
  Vielleicht wäre der nächste Raumer als Feuerball hier angekommen.«


  »Ist Vortex Outpost betroffen?«


  »Noch nicht. Die stärker gewordene Strahlung beeinträchtigt den 
  Funkverkehr und einige Sonden, aber nichts Schlimmeres. Wie gesagt: die eigentliche 
  Gefahr liegt wohl im Hyperraum. Die ankommenden Schiffe scheinen eine Wechselwirkung 
  mit der Anomalie eingegangen zu sein. Ob das auch auf Schiffe mit eigenem Sprunggenerator 
  zutrifft, wissen wir nicht.«


  Sonja hob den Blick und starrte auf das leichte Flirren, das jetzt ständig 
  von dem Phänomen zu sehen war, auch mit bloßem Auge.


  »Dann bleiben ja nur noch ein paar kleine Fragen übrig: Was ist das 
  Ding, woher kommt es, was soll es und wie bekommen wir es dazu, wieder zu verschwinden?«


  Und wie auf ein Stichwort in einem großen Theaterspiel, das Sonja eben 
  so beiläufig gegeben hatte, regte sich die Anomalie und erwachte zu neuem 
  Leben, auch ohne das Sprungtor. Und Sonja begriff, dass der Tag der Geschenke 
  noch nicht vorbei war.


  Hier kam das größte.


  Die Anomalie faserte auf, schien sich zu wölben und zu verzerren, als würden 
  alle Linien des Weltraums bis zum Zerreißen gespannt. Gleichzeitig schlugen 
  die Anzeigen aus. Eine Welle von Strahlung brandete gegen die Ikarus 
  und stürmte weiter in Richtung der Station. Im sichtbaren Bereich zeigte 
  sie sich als blendendes Licht, das durch verschiedene Farben des Spektrums lief: 
  ein elektrisches Violett, ein grelles Weißgold, irgendetwas wie ein kaum 
  sichtbares Dunkelblau. Und aus diesem Wirbelsturm der Farben und der Verzerrung 
  tauchte etwas auf, nicht gemächlich, nicht mit raschem Flug, sondern plötzlich, 
  als wäre es in diesem Moment neu erschaffen worden. Es bewegte sich nicht, 
  hing reglos im Raum, während die Fasern der Anomalie um das Gebilde zusammenfielen 
  und züngelnd verschwanden. Zurück blieben ruhige, dunkle Leere und 
  ein fremdartiges – Ding.


  Der ganze Vorgang hatte nicht einmal eine Minute gedauert und Sonja war, wie 
  auch die anderen, aufgestanden und näher an den großen Bildschirm 
  getreten, ihre Verblüffung stand ihr ins Gesicht geschrieben. Jetzt schluckte 
  sie, räusperte sich und starrte auf die Daten, die auf der Anzeige erschienen.


  »Es ist – riesig. Eine Raumstation?«


  »Nein.« Das war An'tas Stimme, ausdruckslos. »Ein Raumschiff.«


  »Woher ...«


  »Die Struktur.« Die Grey zuckte mit den Schultern. »Nur eine 
  Vermutung natürlich. Ich habe so ein Schiff auch noch nie gesehen.«


  »Die Outsider?«


  Sonja betrachtete die klaren, nüchternen Formen des Körpers, die nicht 
  einmal eine Spur der tödlichen Eleganz der Hairaumer hatten, mit denen 
  die Outsider Vernichtung in diesen Sektor des Universums trugen. Sie schüttelte 
  nur den Kopf. Irgendwie konnte sie sich nicht vorstellen, dass ein Volk zwei 
  so unterschiedliche Arten von Raumschiffen baute, sich selbst in ihrer Gestaltung 
  so untreu wurde. Der Riese dort vor ihnen strahlte Funktionalität aus, 
  Sparsamkeit, ja sogar Grobheit. Keine Eleganz.


  Vor der gleichförmigen Dunkelheit des Weltraums war es schwer, die Ausmaße 
  eines Objektes mit bloßem Auge abzuschätzen. Die Scanner der Ikarus 
  aber lieferten genaue Daten. Trooid informierte sie darüber, dass der fremde 
  Raumer einen Durchmesser von etwas mehr als 1200 Metern hatte. Es war achteckig, 
  mit perfekter Symmetrie, und wies rundum Strukturen auf, die Landebuchten und 
  Waffensysteme sein mochten. Es gab keinerlei Zeichen, dass das Schiff aktiv 
  war. Keine Positionslichter, kein Funksignal, keine Bewegung. Es hing still 
  und stumm im All wie ein lange vergessenes Relikt alter Zeiten.


  »Warum melden sie sich nicht?« Thorpas Stimme klang nervös. Er 
  war darin geschult, durch Kommunikation Rückschlüsse auf andere Wesen 
  zu ziehen. Schweigen machte ihn unsicher. Darin unterschied er sich nicht vom 
  Rest der Crew.


  »Vielleicht können sie nicht.« Trooids Hände flogen über 
  die Konsole, und er vergrößerte Ausschnitte des riesigen Raumers. 
  Sonja sah geschwärzte Stellen auf dem Material der Außenhülle, 
  größer als die ganze Ikarus, die wie der Schattenriss einer 
  Blüte aussahen. Dazu schwarze gezackte Blitzlinien, die über den Schiffskörper 
  liefen. Sie konnten Stellen sehen, an denen die Panzerung schichtweise abgesplittert 
  war. Es sah filigran aus, aber angesichts der Größe des Schiffes 
  mussten es enorme Flächen sein, Zeugnisse von brutalen Einschlägen. 
  Ohne Zweifel waren hier Titanen im Kampf verstrickt gewesen. Sonja fragte sich, 
  ob der Raumer vor ihnen auch genauso ausgeteilt hatte, wie er hatte einstecken 
  müssen.


  Weenderveen stieß ein tonloses Pfeifen aus und brachte ihre Gedanken auf 
  den Punkt.


  »Yipp, die haben ordentlich eines mitgekriegt. Ich will gar nicht wissen, 
  wer auf so einen großen Pott geschossen und ihn derartig beschädigt 
  hat.«


  »Immerhin haben sie es noch geschafft zu entkommen«, wandte An'ta 
  ein. »Und bei der kompakten Form dürften die meisten Innenräume 
  nicht allzu stark beschädigt worden sein, sonst hätte es die Außenhülle 
  mehr zerrissen.«


  »Aber warum melden sie sich dann nicht?«, wiederholte Thorpa hartnäckig.


  Trooid schüttelte den Kopf. »Ich kriege keinerlei Lebenszeichen. Keine 
  Nachrichten, keine Bewegung, nicht einmal Spuren von irgendwelchen Atmosphärengasen 
  durch die Risse in der Außenhülle. Vielleicht war der Sprung, der 
  sie hergebracht hat, eine Notfallschaltung, oder er hat die Besatzung beeinträchtigt.«


  »Also ist das da entweder ein gigantisches Geisterschiff, oder die Crew 
  sitzt im Inneren irgendwie fest«, fasste Weenderveen nüchtern zusammen. 
  »Was machen wir jetzt? Warten, ob sich etwas regt?«


  Sentenzas Kopfschütteln war knapp und fast ein wenig ärgerlich.


  »Nein. Die Ikarus ist ein Rettungskreuzer, und bei aller Fremdartigkeit 
  ist das da vorne ohne Zweifel ein havariertes Raumschiff. Wenn es noch Überlebende 
  gibt, dann ist es unsere Aufgabe, ihnen zu helfen und sie da rauszuholen. Vielleicht, 
  wenn wir Glück haben, können wir so auch neue Verbündete finden. 
  Wir könnten sie brauchen.«


  »Wenn dort wirklich eine uns unbekannte Rasse ist, können wir aber 
  auch viel falsch machen«, wandte Doktor Anande ein, stand aber, noch während 
  er sprach, auf, um seine Sachen zusammenzupacken. »Ich wünschte, wir 
  hätten mehr Ärzte und ein ausgebildetes Xenologenteam des Raumcorps 
  hier.« Ein lächelnder Seitenblick auf Thorpa: »Nichts gegen unseren 
  Fachmann hier.«


  »Oh, ich hätte auch nichts dagegen«, murmelte der Pentakka halblaut, 
  konnte aber zugleich nicht seinen Blick von dem reglosen Raumschiff wenden. 
  Aufregung rauschte durch seine Äste wie Wind. Woher kam es? War es wirklich 
  »fremd«? Und wäre es vermessen, schon von der Form auf die Denkweise 
  und die Kultur der Erbauer zu schließen? Thorpa brannte darauf, in seine 
  Kabine zu gehen und die Protokolle für den Erstkontakt mit neuen Rassen 
  zu studieren, um für alles vorbereitet zu sein. Er wünschte sich nur, 
  es wäre nicht so ein langer Tag gewesen. Er war unglaublich müde, 
  und selbst seine Begeisterung war gedämpft durch Erschöpfung.


  Er musste nur kurz in die Gesichter der anderen blicken, um zu wissen, dass 
  es ihnen genauso erging.

 


 

2.

 


  Commodore Färber hatte nicht nur sein Okay zu Captain Sentenzas Entscheidung 
  gegeben, sondern noch einmal ausdrücklich angeordnet, unter Einhaltung 
  aller Sicherheitsmaßnahmen in den fremden Raumer zu gelangen und der Besatzung 
  zu helfen. Vielleicht um eine Art von Kommandokette beizubehalten. An'ta lächelte 
  leicht, als sie überlegte, wie sehr die Menschen auf solche Dinge bedacht 
  waren. Alles für das Protokoll. Nicht, dass es bei den militärischen 
  Organisationen der Ceelie viel anders war, nur bestand nicht dieser Bedarf, 
  die Positionen immer wieder abzusichern. Manchmal erinnerte sie die menschliche 
  Gesellschaft an ein großes Rudel von wilden Tieren, die sich Kleidung 
  übergestreift hatten und doch nicht verhindern konnten, dass sie alle zehn 
  Schritt stehen blieben, um ihr Revier neu zu markieren. Vielleicht war das einer 
  der Gründe, warum es sie noch immer so erboste, ihren Posten als Captain 
  verloren zu haben und sich in die Crew »eingliedern« zu müssen. 
  Es zwang sie dazu, bei diesem Spiel mitzumachen, mit allen ihr zur Verfügung 
  stehenden Mitteln. Aus ihrer Sicht degenerierte sie, indem sie das tat. Thorpa 
  hätte wahrscheinlich gesagt, es mache sie nur natürlicher, menschlicher. 
  Das kam dann auf das Gleiche hinaus.


  Ihre gewohnt verbitterten Gedanken konnten nicht verhindern, dass die Grey von 
  einem Hochgefühl erfüllt war, das sie schon halb vergessen geglaubt 
  hatte. Die letzten Stunden mit ihren Anforderungen waren wie eine Chemodusche 
  gewesen, die ihren Geist gereinigt hatte. Die Stunden auf den havarierten Schiffen, 
  die Gefahr, die Anspannung, die harten körperlichen Herausforderungen hatten 
  ihr wieder bewusst gemacht, wie sehr sie diese Arbeit liebte und vermisste.


  Aber die Zeiten hatten sich geändert, sehr viel mehr, als sie auch nur 
  hatte ahnen können. An'ta strich sich über ihren Arm. Muskulös 
  für eine Frau ihrer Figur, aber zerbrechlich im Vergleich zu dem, wie ihre 
  früheren Körper gebaut gewesen waren. Und trotzdem war er jetzt eine 
  effektivere Waffe gegen ihren größten Feind als zuvor. Würden 
  sie mehr von ihrer Art machen? Eine biologische Waffe, die den Gegner tötete, 
  indem sie zu ihm ging? Würde das Volk der Ceelie sich so verändern? 
  Die Bedrohung durch die Outsider machte alles anders, ersetzte Gleichgültigkeit 
  durch erzwungene Kooperation, brachte Völker zusammen an die Front, die 
  vorher zufrieden waren, sich niemals zu begegnen, änderte alle Werte, allen 
  Glauben, alle Traditionen. Wenn das hier vorbei war, dann waren sie entweder 
  besiegt und tot oder standen an einem ganz neuen Anfang, mit dem sie dann zurechtkommen 
  mussten.


  An'ta seufzte und schüttelte leicht den Kopf. Ihr feuerfarbenes Haar verhüllte 
  ihr Gesicht. Sie mochte keine Veränderungen. Aber das war in diesen Zeiten 
  herzlich egal.


  Sie lehnte sich in dem Sitz des Shuttles zurück und wartete darauf, dass 
  Trooid die letzten Routinechecks abgeschlossen hatte. Er war der beste Pilot, 
  sie hatte die meiste Ahnung von havarierten Raumschiffen, deswegen hatte Captain 
  Sentenza sie beide für diesen ersten Erkundungsflug ausgewählt. Es 
  gab noch einen zweiten Grund: Trooid brauchte als Android keinen Schlaf, und 
  An'tas Körper vertrug mehr Stress als ein menschlicher. Die restliche Crew 
  der Ikarus würde die kurze Pause nutzen, um sich auszuruhen. Ihre 
  Aufgabe war es jetzt, so dicht wie möglich an den fremden Besucher heranzufliegen 
  und nach einer Möglichkeit zu suchen, gefahrlos in das Innere der gigantischen 
  Konstruktion einzudringen. Zudem war es gut, mehr über den Zustand des 
  Raumers zu erfahren und vielleicht einen Hinweis darauf zu finden, ob es noch 
  Leben an Bord gab. Bisher herrschte nur Schweigen auf allen Funkfrequenzen. 
  Dann würde die Crew der Ikarus das Schiff betreten und mit der Rettungsaktion 
  beginnen. Eigentlich eine belustigende Vorstellung, wenn man bedachte, wie winzig 
  der »Retter« im Vergleich war. Doch in diesem Fall gab es keinerlei 
  Meinungsverschiedenheiten zwischen An'ta und Sentenza: Es war ihre Aufgabe und 
  sie würden sie erfüllen.


  Schiffbrüchigen beizustehen war seit den Zeiten, als »Schiffe« 
  noch ausschließlich dazu benutzt wurden, über Meere zu fahren, eine 
  Art von Gesetz. Hinzu kam, dass es Commodore Färber sicherlich nicht wenig 
  nervös machte, einen unbekannten Raumer dieser Größenordnung 
  nur den sprichwörtlichen Steinwurf entfernt von Vortex Outpost zu 
  haben, ohne die geringste Ahnung, ob Freund oder Feind vor der Tür stand.


  Und davon abgesehen fühlte An'ta die lange vermisste Spannung angesichts 
  eines völlig fremden Raumschiffes, das darauf wartete, von ihr betreten 
  zu werden. Sie wandte sich zu Trooid um und schenkte ihm ein Lächeln, ungezwungen 
  und ohne Berechnung. Die Gesellschaft des Androiden war angenehm.


  »Können wir?«, fragte sie. Trooid erwiderte das Lächeln, 
  so wie Weenderveens komplexe Programmierung es erlaubte.


  »Sind schon unterwegs«, antwortete er. Ohne Erschütterung verließ 
  das Shuttle die Ikarus und glitt durch den leeren Raum hinüber zu 
  dem fremden Raumer.


  Je näher sie kamen, desto mehr wurden die Ausmaße des Schiffes wirklich 
  begreifbar. Es dauerte nicht lange, bis die Sichtfenster des Shuttles ganz von 
  dem Anblick der Außenhülle erfüllt waren. Trooid näherte 
  sich nur sehr langsam und sendete dabei unablässig einen vorgefertigten 
  Funkspruch, der sie als Rettungskreuzer identifizierte, ihre friedlichen Absichten 
  beteuerte und um eine Antwort bat. – Sie erhielten keine. Wäre das 
  Shuttle ein ferngesteuerter Torpedo, der jetzt gemächlich auf der Suche 
  nach einer Schwachstelle an den Riesen heranschlich, so wäre es kein Problem, 
  dem angeschlagenen Schiff den Garaus zu machen. An'ta bezweifelte immer mehr, 
  dass sie noch Leben an Bord des Raumers finden würden.


  Auch die langsame Annäherung brachte sie schließlich so weit heran, 
  dass die Sensoren des Shuttles genauere Daten ermitteln konnten.


  »Die Außenhülle ist aus einer uns unbekannten Legierung. Eine 
  Art Keramik mit Metalleinlagerungen auf molekularer Ebene. Sehr widerstandsfähig. 
  Mit unseren Waffensystemen hätten wir arge Schwierigkeiten, da ein Loch 
  rein zu bekommen.«


  »Ging den Angreifern anscheinend nicht so«, murmelte An'ta, als eine 
  Stelle in ihr Sichtfeld kam, an der die hellgraue, makellos glatte Oberfläche 
  geborsten war. Die Außenhülle schien aus Schichten aufgebaut zu sein, 
  jede von ihnen schätzungsweise zwanzig Zentimeter dick. Dort, wo sie nur 
  weggesprengt worden waren und nicht geschmolzen, konnte An'ta erkennen, dass 
  es mindestens fünf waren. Entweder waren die Erbauer dieses Schiffes Sicherheitsfanatiker, 
  oder sie hatten das Monstrum nicht für friedliche Zwecke erschaffen. An 
  vielen Stellen fehlte nur die oberste Schicht der Panzerung, und Trooid, der 
  die Sensoren des Shuttles wie seine eigenen Augen benutzte, hatte dafür 
  eine Erklärung.


  »Sie ist aktiv abgesprengt worden, vermutlich genau in dem Moment, in dem 
  Raketen oder Torpedos sie berührt haben. Auf diese Weise konnte sich die 
  Hauptenergie der Explosion nicht nach innen durch die Bordwand bewegen, sondern 
  verpuffte gewissermaßen davor, ohne einen direkten Kontakt zu Hülle.«


  »›Verpuffen‹ würde ich das nicht nennen«, wandte An'ta 
  ein und deutete auf riesige Flächen, an denen die zweite Panzerungsschicht 
  geschmolzen, geschwärzt und teilweise weggebrannt war. »Aber ich verstehe 
  das Prinzip: ablative Panzerung. Hilft allerdings nicht viel, wenn mehrmals 
  die gleiche Stelle anvisiert wird.«


  »Das scheinen die Gegner auch gewusst zu haben. Zudem schützt es nicht 
  vor Strahlenwaffen. Aber ich bin mir sicher, auch wenn wir jetzt nichts davon 
  bemerken, dass ein Schiff wie dieses Schildfeldgeneratoren hat. Im Endeffekt 
  hat das die Angreifer jedoch auch nicht wirklich aufgehalten.«


  »Ob es die Outsider waren?«


  »Möglich. Wenn wir Gelegenheit haben, die Beschädigungen genau 
  zu untersuchen und mit denen zu vergleichen, die die Hairaumer unseren Schiffen 
  bei Seer'Tak zugefügt haben, wüssten wir es mit Sicherheit.«


  An'ta verzog das Gesicht. »Ja, das würde helfen. Vielleicht fange 
  ich auch einfach schon an, in jedem Tümpel einen Hai zu sehen.«


  Schweigend setzten sie ihren Erkundungsflug fort. An einigen Stellen bemerkte 
  An'ta längliche, geschwärzte Körper, die in der zertrümmerten 
  Außenhülle des Raumers steckten. Sie waren mehrere Meter lang und 
  erinnerten an nichts mehr als an einen Torpedo. Obwohl sie mit enormer Wucht 
  eingeschlagen waren – stets an Stellen mit zerstörter Panzerung –, 
  war es nicht zu einer Explosion gekommen. Wie schwarze Dornen ragten die Torpedos 
  aus dem verletzten Riesenkörper, eine stumme Drohung. Es war sonderbar 
  zu sehen, dass auch hochentwickelte Kriegstechnologie Blindgänger produzierte, 
  und es wäre sicherlich sehr interessant, die Torpedos zu untersuchen. Aber 
  vorerst galt es nur, einen großen Bogen um sie zu machen und das Schicksal 
  nicht herauszufordern. Sollte eines der Dinger sich dazu entschließen, 
  doch noch zu explodieren, dann war das Shuttle in Sekunden nichts als Staub.


  Die einzige Stelle des großen Schiffes, die Energie abstrahlte, war ein 
  Bereich an der unteren Seite der großen Achteckform, wo es einen großen 
  kuppelförmigen Aufbau gab. Trooid vermutete, dass es sich dabei um die 
  Restenergie des Sprungantriebes handelte, die den Raumer hergebracht hatte. 
  Sie entsprach nicht der Signatur eines Sprungantriebes, wie die Raumcorps-Flotte 
  ihn benutzte, aber wies zumindest Ähnlichkeiten auf. Abgesehen von dieser 
  langsam schwächer werdenden Energiequelle blieb das Schiff reglos, dunkel 
  und schweigend.


  Auf ihrem langsamen Vorbeiflug sahen sie Ausleger, deren Bedeutung unklar blieb, 
  erloschene Positionslichter und große Schleusentore, die in das Innere 
  des Schiffes, vermutlich in einen Hangar, führten. Auch sie schienen keine 
  Energie zu haben. Trooid und An'ta waren sich einig, dass man sicherlich versuchen 
  könnte, sie zu reaktivieren, es aber trotzdem besser wäre, noch eine 
  Alternative zu haben. Als sie um eine Kante des achteckigen Schiffsrumpfes bogen 
  und eine Seite erreichten, die von der Ikarus her nicht einzusehen war, 
  lag diese Möglichkeit vor ihnen. Die Waffen der Gegner hatten es hier geschafft, 
  die mehrschichtige Panzerung zu durchbrechen. Vor ihnen gähnte eine dunkle 
  Öffnung mit gerissenen, geschmolzenen Kanten, groß genug, dass die 
  Ikarus ohne Probleme hätte hineinfliegen können. Trooid brauchte 
  das Shuttle nicht einmal zu verlangsamen, um einen guten Blick in das Innere 
  des fremden Schiffes zu erlangen. Nicht, dass es viel zu sehen gab, was Aufschluss 
  über die Insassen gegeben hätte, außer dass sie in diesem Teil 
  des Raumers mit Sicherheit nicht mehr lebten. Die ersten Meter waren nicht mehr 
  als eine bizarr geformte Landschaft, deren verflüssigte und wieder erstarrte 
  Materialien im Suchscheinwerfer des Shuttles glitzerten oder Flächen völliger 
  Schwärze bildeten. Jegliche Struktur, die es einmal gegeben hatte, war 
  völlig zerstört und in einem kochenden Inferno neu geschaffen worden. 
  Dahinter, in der Dunkelheit, konnten sie Schemen erahnen, und die Sensoren malten 
  ihnen die Abbilder noch halbwegs intakter Formen auf den Bildschirm: den Rest 
  einer Wand, einen Laufsteg, eine Gleitschiene? Eine zerborstene Röhre aus 
  einem glasartigen Material, die aus ihrer Aufhängung gerissen war. Die 
  Reste eines Durchganges, dahinter der Anfang eines Ganges oder ein Steg, der 
  in eine Halle führte. Das bloße Auge sah nicht mehr als Finsternis, 
  in der noch dunklere Schatten Gestalt annahmen. Trotzdem spähte An'ta angestrengt 
  in die Öffnung, als könnte sie Dinge erkennen, die den Sensoren verborgen 
  blieben. Plötzlich zuckte sie zurück, und ihre Hände flogen zur 
  Steuerung des Suchscheinwerfers.


  »Ich habe Bewegung gesehen«, behauptete sie und ließ den Lichtkegel 
  über einige eingestürzte Wandteile gleiten.


  »Treibende Trümmer?«, schlug Trooid vor und zog das Shuttle in 
  eine sanfte Kurve. »Hier ist keine Atmosphäre, kein Zeichen von Leben.«


  An'ta schüttelte den Kopf.


  »Es wirkte – zielgerichtet.« Sie führte das Licht ein zweites 
  Mal über die Stelle, dann noch einmal. Weiter hinten wurde es von der Dunkelheit 
  verschluckt. Schließlich schüttelte An'ta den Kopf.


  »Vielleicht haben mir meine Augen einen Streich gespielt«, sagte sie, 
  klang aber nicht überzeugt. »Auf jeden Fall ist hier unser alternativer 
  Einstieg, vermutlich ganz ohne Sicherheitssysteme und dergleichen, die uns an 
  dem Schott erwarten dürften. Immerhin ist das hier ein Kriegsschiff, und 
  ich glaube nicht, dass sie es Entermannschaften allzu leicht machen wollen.«


  »Nicht gerade ein Haupteingang mit einem roten Teppich«, scherzte 
  Trooid und bekam dafür einen verwunderten Blick von An'ta. »Aber dann 
  können wir jetzt zur Ikarus zurückkehren.«


  Sie hatten die halbe Strecke zum Rettungskreuzer hinter sich gebracht, als ein 
  Signalton sie aus ihren Gedanken riss. Neben ihnen, in relativer Nähe des 
  havarierten Raumers, sprangen zwei Schiffe aus dem Hyperraum. Sie verlangsamten 
  ihre Geschwindigkeit, nahmen aber nicht Kurs auf Vortex Outpost, wie 
  zu erwarten gewesen wäre, sondern verhielten in einiger Entfernung und 
  hingen nach kurzer Zeit wie abwartend in einem Dreieck mit der Ikarus 
  und dem fremden Raumschiff.


  »Trooid? An'ta? Alles in Ordnung bei Ihnen?« Die Schnelligkeit, mit 
  der Captain Sentenza am Funk war, zeigte nur, dass er seine Ruhepause vermutlich 
  in einem unbequemen Halbschlaf im Kommandosessel verbracht hatte.


  »Alles okay, Captain«, antwortete Trooid umgehend. »Die beiden 
  Schiffe sind weit genug entfernt hier angekommen.«


  An'ta hatte das Bild vor Augen, wie Captain Sentenza die Neuankömmlinge 
  musterte, die eleganten Schiffskörper, die wie ein flacher, leicht in sich 
  gedrehter Ring aussahen, der an einer Stelle eine breite Öffnung hatte. 
  Gegenüber dieser Öffnung saß die Kommandozentrale in einer großen 
  Kuppelkonstruktion, von der aus alles überblickt werden konnte. Die Innenseite 
  des Ringes war, von hier aus kaum erkennbar, mit einer Vielzahl technisch hochwertiger 
  Sensoren und Werkzeuge an enormen Auslegern ausgestattet, verfügte über 
  mehrere Schleusen und Kopplungsanlagen. Die Hülle der Schiffe war schlicht 
  und ohne eine erkennbare Signatur oder Verzierung. An'ta hörte das schlecht 
  unterdrückte Aufseufzen des Captains und lächelte dünn.


  »Ich habe diesen Schiffstyp noch nie gesehen«, gab er über Funk 
  zu. »Wer können die jetzt sein? Trooid, An'ta, haben Sie irgendeine 
  Ahnung, was das für Schiffe sind?«


  »Sie kennen sie nicht, Captain?«, mischte An'ta sich jetzt ein, und 
  ihr Lächeln wurde breiter, ihre Stimme tiefer. »Dann kommen Sie doch 
  mal in meiner Kabine vorbei. Ich habe ein paar ganz ausgezeichnete Holoaufzeichnungen 
  von diesem Typ, die ich Ihnen gerne zeigen würde.«


  Für einen Moment war Stille im Funk, und An'ta konnte sich lebhaft vorstellen, 
  dass Sentenza sich jetzt fragte, wie ernst sie diese Aufforderung meinte – 
  und was hinter ihr stand. Zu langweiligeren Zeiten hätte sie die Situation 
  vielleicht ausgeweitet, so aber sprach sie weiter, ehe Sentenza etwas sagen 
  konnte.


  »Was Sie da sehen, Captain, ist der Traum meiner schlaflosen Nächte. 
  Es sind zwei Bergungsraumer der Greyson-Storm-Klasse. Das mit Abstand Beste, 
  was die Ceelie zu bieten haben. Wenn ich eines Tages das Kommando über 
  einen habe, lade ich Sie zu einem Rundgang ein, Captain«, fügte sie 
  mit leicht bitterer Ironie hinzu, während sie die vor der Schwärze 
  schimmernden Bergungsraumer mit einem sehr seltsamen Gemisch von Gefühlen 
  betrachtete. Und schränkte dann in Gedanken ein, dass sie das vermutlich 
  nicht mehr zu Lebzeiten Sentenzas schaffen würde.
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  »Wenn ich Sie richtig verstanden habe, Captain Sentenza, dann gibt es hier 
  nicht einmal einen Interessenkonflikt.« El'ak sprach über eine abgeschirmte 
  Verbindung mit dem Kommandanten des Raumcorpsschiffes Ikarus. Nur In'ban, 
  der neben ihm stand und ihm auf Handzeichen hin Informationen aus dem Schiffscomputer 
  aufrief, um sie auf den kleinen Bildschirm zu spielen, konnte hören, was 
  er sagte. Die geschäftige Stille in der Kommandozentrale blieb von dem 
  Gespräch unberührt. In'ban sah das Gesicht des Captains der Ikarus 
  auf einem anderen Bildschirm. Die Augen des Mannes waren rot gerändert, 
  was den ohnehin sonderbaren rosigen Teint des Menschen noch mehr betonte. Trotz 
  der offensichtlichen Müdigkeit zeigte dieser Captain Sentenza ein hohes 
  Maß an Konzentration.


  »Keinen Konflikt, nein. Aber wir müssen eine Absprache für das 
  weitere Vorgehen finden«, antwortete Sentenza jetzt diplomatisch.


  »Die Sache scheint sehr einfach zu sein, Captain. Sie erheben Anspruch 
  darauf, der Besatzung des fremden Raumschiffes helfen zu wollen, wie es Ihre 
  Aufgabe als Rettungskreuzer ist. Dem werden wir natürlich nicht im Wege 
  stehen, im Gegenteil. Wir freuen uns, Ihnen mit unseren Bergungseinheiten behilflich 
  zu sein.«


  »Und Ihr Teil des Kuchens?« Etwas zuckte in Sentenzas Gesicht, kaum 
  dass er den Satz gesagt hatte. Soviel zur feingemeißelten Sprache der 
  Diplomatie.


  »Wir sind ein Bergungsunternehmen, Captain.« El'ak zuckte mit den 
  Schultern. »Wir erheben Anspruch auf die geborgene Technologie. Ihr Volk 
  hat einen altertümlichen Ausdruck dafür, glaube ich. Er lautet ›Prise‹.«


  »Mit diesem Wort bezeichneten zuweilen auch Piraten ihre Beute, Kommandant.« 
  Der Captain sah, wie sich die hagere Gestalt El'aks unwillkürlich versteifte 
  und hob beschwichtigend eine Hand. »Ich wollte Sie nicht beleidigen. Aber 
  wenn die Fremden noch am Leben sind, gehört das Schiff natürlich denen, 
  mit all seiner Technologie. Sollten die Fremden ihr Wissen mit uns teilen wollen, 
  gut. Wenn nicht, dann haben sie jedes Recht, einfach wieder zu verschwinden.«


  »Ist das so, Captain?« Der alte Kommandant machte eine kunstvolle 
  Pause, gerade zu kurz, um einer Erwiderung Platz zu lassen. »Aber wenn 
  keiner der Besatzung die Reise überlebt hat, wird dann das Raumcorps Anspruch 
  auf das Schiff erheben? Oder wird es das alte Recht anerkennen, dass der, der 
  als erster eine Bergungseinheit herbringt, auch der neue Besitzer ist?«


  Für einen Moment sah es so aus, als würde Sentenza zwischen Wut und 
  Resignation schwanken. Er kannte diese Regeln. Auch die Nähe zu Vortex 
  Outpost änderte nichts an ihnen. Dann verengten sich die Augen des 
  Menschen, und er folgte einer ganz neuen Spur. Einer, die In'ban plötzlich 
  auch hoch interessant fand.


  »Das bringt mich zwangsläufig zu der Frage, wie es sein kann, dass 
  Sie schon hier sind, Kommandant? Der fremde Raumer ist vor weniger als zwei 
  Stunden hier angekommen. Die Bergungsschiffe des Raumcorps sind gerade erst 
  dabei, ihre Sprungantriebe hochzufahren und Sie stehen bereits mit dem Plasmabrenner 
  in der Hand bereit. Und sagen Sie jetzt nicht, dass das ein Zufall ist.«


  El'aks Lächeln war sehr dünn.


  «Und wenn dem so wäre, Captain?«


  Sentenza gab ein schnaubendes Geräusch von sich. Die letzten Reste der 
  Diplomatie packten ihre Aktenköfferchen und zogen sich schweigend zurück.


  »Sie haben vorher gewusst, dass dieser Koloss hier auftauchen würde, 
  Kommandant, hier in der Nähe der Station und des Sprungtores, was zahlreiche 
  Leben gefährdet hat. Woher hatten Sie diese Information?«


  »Sie gehen nicht ernsthaft davon aus, dass ich auf diese Vermutung antworte, 
  Captain!«


  »Ehe ich keine Antwort habe, setzen Sie keinen Fuß an Bord des Schiffes!«


  »Ah, und wie wollen Sie das verhindern, Captain Sentenza? Mit ihrer kleinen 
  Flotte aus havarierten Kriegsschiffen und ein paar Shuttles? Oder haben Sie 
  eine Wunderwaffe an Bord der Ikarus?«


  Beide Männer hatten sich angriffslustig vorgebeugt und starrten sich über 
  die Bildschirme an, der alte Veteran und der jüngere Krieger. Für 
  einige Moment antwortete keiner, und das Duell wurde stumm mit Blicken weitergeführt, 
  dann war es zur Überraschung des erstarrten In'bans sein eigener Kommandant, 
  der den Atem ausstieß und sich zurück lehnte.


  »Ich bin zu weit gegangen, Captain, und entschuldige mich dafür. Wir 
  werden uns den Zugang zu dem Raumer nicht mit unserer derzeitigen militärischen 
  Überlegenheit erzwingen. Trotzdem kann und darf ich Ihnen die Quelle unserer 
  Informationen nicht verraten. Schon gar nicht über eine Funkverbindung. 
  Selbst meine eigenen Leute«, hier warf er einen kurzen, ermahnenden Blick 
  zu In'ban, »wissen nicht, warum genau wir hier sind.«


  »Das macht die Situation nicht leichter«, beharrte Sentenza, aber 
  seine Stimme hatte den wütenden Unterton verloren.


  El'ak nickte und fuhr fort.


  »Wir sind keine Gegner, Captain. In der Schlacht, die vor uns liegt, werden 
  wir Seite an Seite gegen einen überlegenen Feind antreten. Meine Regierung 
  hat die Botschafter des Raumcorps empfangen, den Bündnisvorschlag geprüft 
  und wird innerhalb der nächsten Tage eine umfassend positive Antwort schicken. 
  Wir werden uns mit dem Raumcorps verbünden und nichts zurückhalten: 
  nicht unsere Streitkräfte, unser Wissen oder – soweit es möglich 
  ist – unsere Technologie.«


  Sentenza sagte kein Wort, wirkte aber wieder hellwach und konzentriert wie am 
  Beginn des Gesprächs. Dass die Botschafter des Raumcorps bei den Grey recht 
  zuvorkommend empfangen worden waren, war für ihn kein Geheimnis. Die Entscheidung 
  der Regierung auf Ceelus jedoch schon. Sentenza war sich sicher, dass nur eine 
  Handvoll der Grey von dem bevorstehenden Bündnis wusste, und vermutete, 
  dass er der erste Vertreter des Raumcorps war. Sally, schoss es ihm unvermittelt 
  durch den Kopf, würde für diese Vorabinformation ihren rechten Arm 
  geben.


  Sentenza begriff den Vertrauensbeweis, der hinter den Worten des Grey-Kommandanten 
  steckte, trotzdem fiel es ihm nicht leicht, zu nicken.


  »Dann ist unsere Diskussion hier überflüssig. Wenn dieser Raumer 
  Technologie oder Wissen enthält, die uns bei dem Kampf gegen die Outsider 
  behilflich sein können, kommen sie beiden Völkern zugute. Wir kooperieren 
  demnach bei der Bergung. Wenn die Besatzung allerdings noch am Leben ist ...«


  » ...hat sie alleine das Recht zu entscheiden, ob sie sich uns anschließen 
  will. Das ist klar.«


  »Bleibt die Frage, woher Ihre Informationen über das Auftauchen des 
  Raumers stammten.« Der Captain der Ikarus erinnerte In'ban an ein 
  Tier, über das er einmal gelesen hatte. Ein Haifisch. Es hieß, sie 
  ließen ihre Beute einfach nicht wieder los, selbst wenn es sie ein paar 
  Zähne kostete. Aber Sentenza lehnte sich nun seinerseits zurück und 
  nickte. »Aber die können wir später klären, jetzt haben 
  wir einen Haufen Arbeit vor uns. Glauben Sie aber nicht eine Sekunde daran, 
  Kommandant El'ak, dass ich dieses Detail vergessen werde.«


  »Ich wäre ein Narr, wenn ich das täte, Captain. Ah, nebenbei: 
  Aus meinen Unterlagen geht hervor, dass Captain An'ta 35-7 an Bord der Ikarus 
  ist?«


  »Ja, das ist sie. Möchten Sie sie sprechen?«


  »Nein, wir werden uns ohnehin bald begegnen. Aber Sie können sie von 
  mir grüßen.«
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  »Kommandant El'ak, ja?« Es fiel Sentenza wirklich schwer, An'tas Gesichtsausdruck 
  zu deuten, als er ihr die Grüße überbrachte. Sie standen in 
  der Schleuse der Ikarus und warteten darauf, dass Trooid das Andockmanöver 
  an den viel größeren Bergungsraumer der Grey beendet haben würde. 
  Dann wollten sie mit einem gemeinsamen Einsatzteam zu dem fremden Raumschiff 
  hinüber fliegen, um den ›Hintereingang‹, wie Trooid das Loch 
  in der Hülle nannte, genauer zu erforschen. Die erzwungene Wartezeit gab 
  Sentenza genug Muße, um An'ta unauffällig zu mustern. Er kam zu dem 
  Schluss, dass sie amüsiert und zutiefst verärgert zugleich war. Eine 
  seltsame Mischung, die ihn bei der Grey aber nicht weiter verwunderte.


  »Sie kennen ihn gut?«, hakte Sentenza nach, einerseits, um das Schweigen 
  zu durchbrechen, andererseits auf der Jagd nach kleinen Happen an Informationen 
  über sein eigenes Crewmitglied, das ihm oft immer noch sehr fremd erschien.


  »Das kann man so sagen. Wie sah er aus?«


  »Äh, gut«, antwortete Sentenza probehalber, um neutral zu bleiben, 
  aber An'tas tadelnder Blick ließ ihn kurz auflachen.


  »Alt«, gab er jetzt zu. »Ich habe selten mit einem so alten Mann 
  gesprochen. Als er ... ungehalten wurde, hatte ich für einen Moment Sorge, 
  seine Haut könnte über den Knochen reißen, sie sieht aus wie 
  dünnes Pergament.«


  »Ah«, sagte An'ta nur und nickte. »Immer noch der Gleiche.« 
  Dann, als spüre sie die unausgesprochene Aufforderung Sentenzas, seufzte 
  sie einmal und sprach weiter.


  »Er war einer meiner Studenten an der Akademie. Viele Bergungsexperten 
  geben irgendwann Unterricht, um wertvolle Informationen aus der Praxis an Neulinge 
  weiter zu vermitteln. El'ak war sehr engagiert.«


  Für einen Moment war sich Sentenza nicht sicher, ob An'ta einen ihrer seltenen, 
  trockenen Scherze machte. Er musterte das jugendliche, glatte Gesicht der Grey 
  neben sich und verglich es ungewollt mit dem Greisenantlitz auf dem Monitor.


  »Kommandant El'ak war bei Ihnen Student«, wiederholte er nur.


  »So ist es. Mittlerweile sollten Sie sich daran gewöhnt haben, Captain, 
  dass bei den Ceelie nicht alles so ist, wie es auf den ersten Blick scheint.« 
  Ihr Lächeln war spöttisch, aber nicht verärgert. »Sie wissen, 
  dass ich einen anderen Körper hatte, als ich zuerst an Bord der Ikarus 
  kam. Ich bin, um es schlicht zu sagen, etwas älter, als ich aussehe.«


  Sentenza forschte nach dem verborgenen »und deswegen würde mir 
  sehr viel mehr Respekt zustehen, als ich auf diesem Raumcorps-Rettungskreuzer 
  bekomme« in An'tas Gesicht, konnte es aber zu seiner Überraschung 
  nicht finden. Es gingen wirklich große Dinge vor, wenn die Grey auf so 
  eine Gelegenheit verzichtete.


  »Haben Sie irgendeinen Konflikt, über den ich informiert sein sollte?«, 
  hakte er schließlich nach, aber An'ta schüttelte den Kopf.


  »Kein Konflikt, Captain. El'ak war ein sehr guter Student, aber wir hatten 
  ansonsten keinerlei persönlichen Kontakt jedweder Art.« Die Grey brach 
  das Gespräch ab, indem sie die Magnetverschlüsse der Stiefel des Schutzanzuges 
  nachstellte und Sentenza beließ es dabei. Es war deutlich, dass An'ta 
  sich über etwas ärgerte. Aber wenn sie die Wahrheit sagte und tatsächlich 
  nichts weiter mit El'ak zu tun gehabt hatte, warum dann? Da sah Sentenza durch 
  eines der schmalen Fenster die glänzende Form des Bergungsraumers, die 
  durch eine Drehung der Ikarus jetzt in ihr Blickfeld kam. Von Nahem war 
  er noch viel beeindruckender: ein anmutiges, hochmodernes Präzisionswerkzeug 
  auf dem neusten Stand der Technik, ohne Zweifel ein Schiff, das seinen Captain 
  mit berechtigtem Stolz erfüllte. Ein Schiff, das von einem ehemaligen Studenten 
  An'tas befehligt wurde, der viel jünger, viel weniger erfahren, aber brillant 
  gewesen war. Und seine damalige Mentorin stand jetzt als einfache Bergungsspezialistin 
  an Bord eines kleinen Rettungskreuzers neben ihrem Captain in der Luftschleuse 
  und wartete darauf, an dieses wunderbare Schiff anzudocken. Und mit einem Mal 
  verstand Sentenza nur zu gut, warum sich An'ta nicht auf das Wiedersehen freute.


  Nach dem Andocken kam Trooid zu ihnen. Er bildete den dritten Mann in ihrer 
  Gruppe. DiMersi und Weenderveen waren nach dem langen Einsatz und der harten 
  körperlichen Anstrengung am Ende ihrer Kräfte, sodass Sentenza ihnen 
  im Chor mit Doktor Anande eine mindestens fünfstündige Ruhepause verordnet 
  hatte. Die Proteste, die er eben noch so geflissentlich überhört hatte, 
  kamen kurz darauf vom Arzt der Ikarus, als der Captain ihn ebenfalls 
  in seine Kabine schickte. Schließlich ging er, vor Müdigkeit schwankend, 
  aber nicht ohne die Forderung, sofort geweckt und an Bord des fremden Schiffes 
  geholt zu werden, wenn sie auf die ersten Verletzten stießen. Als Tribut 
  an die ungewöhnliche Situation hatte er sich sogar bereit erklärt, 
  Sentenza mit einem gut gemixten Cocktail an aufputschenden und die Konzentration 
  steigernden Mitteln zu versehen, sodass dieser jetzt den Schlafentzug nicht 
  mehr bemerkte. Immerhin, so war das Argument des Captains für die Teilnahme 
  an dieser ersten Expedition, hatte er nur in der Zentrale der Ikarus 
  gesessen, während die anderen sich körperlich vollends erschöpft 
  hatten. Thorpa wäre nur zu gerne dabei gewesen, hatte aber eingesehen, 
  dass die Schutzblase, die Pentakka an Stelle eines Raumanzuges nutzten, in einem 
  Trümmergebiet nicht zu manövrieren war.


  Trooid trug den gleichen Schutzanzug wie Sentenza und An'ta, eine mattgraue 
  Kombination mit farbigen, reflektierenden Mustern. Seine waren grün, während 
  die von Sentenza rot, An'tas blau waren. Der Android hatte auch einen Helm, 
  jedoch keine Atemeinheit.


  »Wir werden bereits erwartet«, gab er den letzten Funkspruch bekannt, 
  dann betätigte er auf ein Nicken des Captains hin die Sensorplatte zum 
  Öffnen des Schotts. Helles Licht und die Geräusche intensiver Betriebsamkeit 
  schlugen sofort zu ihnen herein. Zusammen traten sie durch das Schott.


  Vor ihnen lag der Dockhangar des Bergungsraumers, eine große, strahlend 
  erleuchtete Halle, an deren rechter Seite fünf Shuttles standen. Die gesamte 
  linke Seite bestand aus einer Glas- und Metallkonstruktion, hinter der eine 
  Kontrollzentrale und ein Ausrüstungslager zu erkennen waren. Was aber Sentenzas 
  Aufmerksamkeit auf sich zog, war eine Gruppe von zehn Leuten, die unweit des 
  Schottes auf sie wartete; wenn »Leute« hier die angemessene Bezeichnung 
  war. Die Grey trugen gepanzerte Schutzanzüge, die ihre hünenhaften 
  Gestalten noch größer und massiger erscheinen ließen. An schweren 
  Gurten hingen Waffen und Schneidewerkzeuge um ihre Schultern. Sentenza sah einen 
  tragbaren Plasmabrenner, den nur zwei der Bergungsspezialisten gemeinsam in 
  das Shuttle hieven konnten. Als die Gruppe der Ikarus aus dem Schott 
  trat, wandten sich die Grey zu ihnen um, und Sentenza, der selber kein kleiner 
  Mann war, konnte ein sonderbares Gefühl nicht verleugnen, als die zehn 
  breitschultrigen Gestalten in ihrer Panzerung auf ihn herunter blickten. An'ta, 
  die seinen Gesichtsausdruck bemerkte, lachte einmal leise auf.


  »Was haben Sie erwartet, Captain?«, murmelte sie halblaut. »Ein 
  paar Leute mit Schaufeln und Hacken?«


  Einer der Grey löste sich aus der Gruppe und kam mit für seine Größe 
  erstaunlich leichten Schritten auf sie zu. Es war ein junger Mann – Sentenza 
  ermahnte sich selber, dass das nicht zutreffen musste – von anscheinend 
  nicht einmal dreißig Jahren. Sein kantiges Gesicht war ebenmäßig 
  grau, etwas heller als das von An'ta und nicht so – wie musste man das 
  bei einem Ceelie sagen: ebenmäßig modelliert? Seine Haare waren strohblond 
  und ließen einen militärischen Schnitt vermissen. Als er bei den 
  Leuten der Ikarus angekommen war, mussten sie alle zu ihm aufsehen.


  »Captain Sentenza? Kommandant El'ak schickt mich, Sie in seinem Namen zu 
  begrüßen. Meine Name ist In'ban 27-18.« Sentenza sah, wie An'ta 
  nickte. Es schien so, als würde sie auch diesen Namen kennen.


  »Der Kommandant würde sich geehrt fühlen, Sie später zu 
  einem privaten Gespräch in seinen Räumen begrüßen zu dürfen. 
  Angesichts der Tatsache, dass in dem fremden Raumschiff jedoch möglicherweise 
  noch Überlebende sind, die rasche Hilfe benötigen, wollte er jetzt 
  keine weiteren Verzögerungen. Ich hoffe, das ist in Ihrem Interesse?« 
  Die vollendet höflichen Umgangsformen des jungen Hünen irritierten 
  Sentenza fast ein wenig, aber An'ta hatte recht: Was hatte er erwartet? Schaufeln, 
  Hacken und große, grunzende Gestalten, deren einzige Spezialisierung es 
  war, schwere Trümmerteile zur Seite wuchten zu können? Fast musste 
  er selber lächeln, bewahrte aber eine professionelle Miene.


  »Ich stimme dem Kommandanten vollkommen zu. Wir sind bereit. Sie kennen 
  die anderen Mitglieder meines Teams? Captain An'ta 36-7, Arthur Trooid. Er ist 
  ein Androide.«


  Sentenza vermied es, An'ta anzusehen, als er ihren Rang nannte, den er an Bord 
  der Ikarus bewusst immer verschwieg. Dort gab es nur einen Captain. 
  Aber hier hatte er das Gefühl, ihr das schuldig zu sein. Wenn sie sich 
  darauf etwas einbilden würde, konnte er das später mit ihr unter vier 
  Augen ausfechten.


  In'ban nickte, dann führte er sie zu dem bereitstehenden Shuttle. Die anderen 
  Grey folgten ihnen. Die Passagierkabine des Shuttles war geräumig genug, 
  um ihnen allen Raum zu bieten. Zudem würde der Flug nur sehr kurz sein.
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  Diesmal gab es keinen Zweifel daran, dass weit hinten in dem zerklüfteten 
  zerstörten Teil des fremden Raumers Bewegung war. Schwach waren seltsame 
  Lichterscheinungen zu sehen, ein bläuliches und goldenes Glühen, das 
  von Trümmerteilen reflektiert wurde. Und trotzdem hatte es auch diesmal 
  bei der Annäherung des Shuttles keine Reaktionen gegeben, noch eine Antwort 
  auf ihre dauernden Funksprüche.


  »Ich versuche es auf allen Frequenzen – nichts«, fasste In'ban 
  schlicht zusammen. »Entweder sind die da taub und blind, oder sie können 
  uns nicht empfangen.«


  »Oder sie sind nicht mehr am Leben«, wandte Sentenza ein.


  »Ah. Und die Bewegungen, die Lichter?«


  Der Captain der Ikarus zuckte mit den Schultern.


  »Vielleicht automatisierte Einheiten, zu deren Aufgabengebiet nicht die 
  Kommunikation gehört. Mag sein, dass sie die Schäden an einem Geisterschiff 
  beheben.«


  »Wenn wir nicht nachsehen, werden wir es nicht erfahren«, bemerkte 
  An'ta und schloss ihren Helm. Zwischen den anderen Grey wirkte sie klein und 
  zierlich. Sentenza erinnerte sich an die beeindruckende Form des vorherigen 
  Körpers der Grey – er hätte sehr gut in das Team von In'ban gepasst. 
  Aber An'ta war in einer viel kleineren und ... bedeutend weiblicheren Version 
  zurückgekommen. Und sehr viel tödlicher in Hinsicht auf ihren neuen 
  Erzfeind, wie er nicht vergessen würde.


  Das Shuttle verankerte sich lose mit Hilfe einer Art Harpune an einer halb geschmolzenen 
  Strebe. Das Seil würde nicht halten, wenn das Beiboot den Antrieb einsetzte, 
  genügte aber, um ein eventuelles Abtreiben zu verhindern, sollte der an 
  Bord zurückbleibende Pilot ausfallen. Zudem ermöglichte es ihnen, 
  sich an dem Seil entlang in das Innere des Schiffes zu hangeln, ohne die kleinen 
  Antriebsdüsen ihrer Schutzanzüge zu benutzen.


  Sentenza mochte diesen archaisch anmutenden, aber praktischen Trick. Er war 
  der vierte, der hinter In'ban und zwei weiteren Grey aus der Luke und in die 
  Schwerelosigkeit des Weltraums hinausglitt. Er hätte nicht sagen können, 
  ob der fremde Raumer aus dieser Nähe, gewissermaßen persönlich 
  von Angesicht zu Angesicht, mehr oder weniger beeindruckend aussah als von weiter 
  weg, wo seine schiere Größe besser zu erkennen war. Sicher war allerdings, 
  dass die Wucht der Zerstörung, die dieses Loch in die Panzerung geschlagen 
  hatte, viel eindrucksvoller zu erahnen war. Vorsichtig manövrierte Sentenza 
  an den Stellen vorbei, an denen die Schichten der Hülle zerborsten und 
  vor Schärfe glitzernde Kanten entstanden waren, und fand schließlich 
  sanft Halt an einem Trümmerstück. Weiter hinten in der Dunkelheit 
  erahnte er einen langen, schlanken Körper, der in dem Chaos dadurch auffiel, 
  dass er unversehrt wirkte. Sentenza leuchtete hinüber, konnte aber nicht 
  viel erkennen. Anhand der Lage des Objektes vermutete er, dass es sich um eine 
  Art Projektil handelte, das von den Trümmern abgebremst worden war. Eine 
  Rakete vielleicht. Anders als ihre Gefährten, die das Loch gerissen und 
  die Zerstörung verursacht hatten, war sie jedoch nicht explodiert. Sentenza 
  betrachtete das Ding, während er wartete. Kurz darauf tauchte An'ta an 
  seiner Seite auf. Ihre Bewegungen verrieten ihre große Erfahrung im schwerelosen 
  Raum. Sie folgte dem Blick des Captains und nickte.


  »Davon gibt es einige an verschiedenen Stellen der Außenhülle. 
  Blindgänger. Ich hoffe, sie bleiben so friedlich.«


  »Das hoffe ich auch«, antwortete Sentenza nur.


  In'ban und die beiden anderen Grey waren nun vor ihnen und spähten zur 
  Quelle des seltsamen, wechselnden Lichtes – mit ihren Augen und ihren Sensoren.


  »Verschiedene Energiemuster, Bewegung, aber nichts sonst zu erkennen«, 
  berichtete eine der Grey, eine Frau mit rauer, tiefer Stimme. »Wir müssen 
  näher ran.«


  Trooid schwebte an ihnen vorbei. Sentenza fand den Anblick des Schutzanzuges 
  ohne Atemeinheit irgendwie beunruhigend. Er folgte dem Androiden durch das zerstörte 
  Raumschiff. Die Räume oder Gänge mussten sehr groß gewesen sein, 
  es gab weniger Trümmer als er gedacht hätte. Erwartete sie eine Besatzung 
  von Riesen? Oder waren das hier schlichtweg Lagerräume gewesen? Bald kamen 
  sie an eine Stelle, von der aus sie die Quelle der Leuchterscheinungen sehen 
  konnten – und es war in der Tat ein erstaunlicher Anblick.


  Ungefähr zehn Meter von ihnen entfernt hatte die Wucht des Einschlages 
  sich langsam erschöpft, und die Strukturen von Wänden, Stegen und 
  zahlreichen technischen Einbauten waren weitgehend unversehrt. Hier waren ein 
  halbes Dutzend halbrunder, vielgliedriger Roboter dabei, die Schäden zu 
  beheben. Sentenza beobachtete, dass eine der wie Silber glänzenden Maschinen 
  zwei ihrer Glieder vorstreckte. Zwischen ihnen sprang ein goldgelbes Leuchten 
  auf, das sich rasch als breite Bahn nach vorne erweiterte. Als es etwa drei 
  Meter weit in das Nichts einer zerstörten Sektion gedrungen war, begann 
  sich das Leuchten zu differenzieren und wurde zum Abbild einer Strebe mit wabenförmigen 
  Versteifungen. Eine zweite Maschine näherte sich mit einem flexiblen Schlauch, 
  setzte ihn an das leuchtende Gebilde an und pumpte eine grauweiße Flüssigkeit 
  hinein. Und statt in Tröpfchen davon zu schweben, folgte das Material genau 
  den vom Licht vorgegebenen Formen und füllte sie aus.


  »Ein Kraftfeld«, murmelte Sentenza mehr zu sich selber.


  »Und ein hoch komplexes dazu«, ergänzte An'ta, die wieder neben 
  ihm war. Auch die anderen Bergungsspezialisten hatten sie jetzt erreicht, Sentenza 
  sah beruhigt, wie sie die kleine Gruppe nach hinten und zu den Seiten absicherten, 
  die schlanken Grey-Waffen in den Händen.


  Das Kraftfeld schien nun ausgefüllt zu sein, der Schlauch wurde zurückgezogen, 
  dann änderte das Licht seine Farbe und bekam einen blauen Schimmer. Einige 
  Sekunden passierte nichts weiter.


  »Das Material härtet jetzt aus«, mutmaßte Trooid, und tatsächlich 
  zog der erste Roboter kurz darauf seine Greifer zurück. Das Feld erlosch, 
  und an seiner Stelle schwebte die fertige Strebe, die sofort von zwei anderen 
  Maschinen ergriffen und an die Stelle gebracht wurde, wo sie eingebaut werden 
  sollte. Ohne Pause wiederholte sich der ganze Vorgang. Sentenza war beeindruckt.


  »Ich hoffe, die Erfinder dieser Technik haben den Sprung überstanden 
  und sind bereit, sich auf unsere Seite zu stellen«, begann er, als ein 
  Warnruf ihn verstummen ließ.


  Über ihnen war ein anderer Roboter aufgetaucht und er hatte nichts von 
  der emsigen Geschäftigkeit der kleineren Vertreter. Mit seinen langen Gliedmaßen 
  bewegte er sich so schnell über die Reste der Decke, als würde er 
  über ebenen Boden rennen. Trotz seiner Agilität konnte Sentenza erkennen, 
  dass der Roboter beschädigt war. Mindestens eines seiner »Beine« 
  fehlte, und der Leib war stellenweise eingedellt und geschwärzt. Für 
  einen Moment verharrte das Konstrukt und drehte einen Teil seines Hauptkörpers 
  wie suchend von einer Seite zur anderen.


  »Wir sind gescannt worden«, berichtete Trooid.


  Und dann brach das Chaos los.


  Ohne weitere Vorwarnung sprangen im Körper des Roboters Seitenklappen auf. 
  Man musste kein Experte sein, um zu erkennen, dass es die Mündungen irgendeiner 
  Waffe waren, die dort erschienen. Während die kleineren Konstruktionseinheiten 
  ihr Heil in der Flucht suchten, hob der große Wachroboter drei seiner 
  Gliedmaßen, in die ebenfalls Waffen integriert waren, und eröffnete 
  ohne zu zögern das Feuer. Der erste Grey, der nicht rechtzeitig in Deckung 
  hatte gehen können, wurde zu einem mahnenden Beispiel für die anderen. 
  Vor ihm schien es für einen Moment zu wabern, sonst war nichts zu sehen, 
  und im nächsten Augenblick explodierte der Körper des Bergungsspezialisten. 
  Sentenza zog sich hinter eine Strebe und riss seine eigene Waffe hoch, die griffbereit 
  mit einem Magnetsiegel an seinem Oberschenkel gehangen hatte. Er wusste nicht, 
  was an ihrem Angreifer eine empfindliche Stelle sein mochte und zielte versuchsweise 
  auf die Öffnungen und die Waffen selbst. Dabei bemerkte er, wie lange sein 
  letztes Gefecht in der Schwerelosigkeit her war. Die ersten Schüsse gingen 
  weit daneben, als er sich durch eine plötzliche Bewegung selbst in Rotation 
  versetzte. Dann aktivierte er die Magnete in den Sohlen seiner Stiefel und fand 
  genug Halt an einem Trümmerstück.


  »An'ta?«, rief Sentenza und hörte die Stimme der Grey kurz darauf.


  »In Deckung, Captain.«


  Ein helles Aufflammen zeigte, dass einer der Bergungsspezialisten seinen Plasmabrenner 
  zweckentfremdet hatte. Die fahle Lohe fuhr nach oben und durchtrennte eines 
  der Beine des Roboters. Dann zuckte sie zur Seite und erstarb, als der Grey 
  sich wieder hinter eine zerrissene Wand zurückziehen musste. Ein Schauer 
  der unsichtbaren Geschosse ging auf das Trümmerstück nieder und fetzte 
  es auseinander. Kurz darauf gab es einen Aufschrei. Sentenza biss die Zähne 
  zusammen und feuerte weiter.


  »Trooid?«


  »Hier, Captain, unversehrt.« Eine kurze Pause, dann die emotionslose 
  Feststellung »Es schießt nicht auf mich, Captain. Ich würde 
  sogar sagen, es vermeidet bewusst, mich in Gefahr zu bringen.«


  Sentenza traf eine der Waffen an der Seite des Roboters und wurde mit einem 
  grellen Aufblitzen belohnt. Auch die Waffen der Grey forderten langsam ihren 
  Tribut – zwei Beine, beide mit den kleinen Kanonen, waren vernichtet, ein 
  weiterer Plasmabrenner flammte auf und hackte von der Seite in den Hauptkörper, 
  der zu glühen begann. Der Roboter fuhr auf der Jagd nach seinen Widersachern 
  herum, ohne sein Dauerfeuer zu unterbrechen. Sentenza sah, dass er nun im Zentrum 
  der Aufmerksamkeit des Roboters stand und machte sich keine Illusionen, ob die 
  Strebe den Geschossen standhalten würde. Er deaktivierte die Magnete, stieß 
  sich ab und versuchte, mit einer Drehung in einen geschützteren Bereich 
  abzutauchen. Aber noch während er schwebte, wusste er, dass er zu langsam 
  war. Dann sah er aus den Augenwinkeln eine Bewegung, und die tödliche Attacke 
  blieb aus.


  »Keine Sorge, Captain. Ich hatte Recht«, hörte er die ruhige 
  Stimme Trooids. Der Androide hatte sich zwischen den Roboter und Sentenza gestellt 
  und trieb nun vor der Maschine im Raum, die Arme ausgebreitet, um möglichst 
  viel Fläche zu bieten. »Er schießt nicht auf mich. Bitte bringen 
  Sie sich in Sicherheit.«


  Einen Augenblick lang schien der Wachroboter zu zögern, als liefe nicht 
  alles so, wie er es geplant hatte. Dann sprang er plötzlich vor, griff 
  nach Trooid und zerrte den Androiden im Bruchteil einer Sekunde hoch zur Decke.


  »Feuer einstellen!«, rief In'ban, und die Grey reagierten augenblicklich.


  »Er nimmt eine Geisel?«, kam die verblüffte, heisere Frage eines 
  anderen, dann sahen sie, wie der schwer beschädigte Roboter die Waffen 
  einzog, sich umdrehte und, so schnell er mit seinen verbliebenen Gliedmaßen 
  noch konnte, davoneilte.


  »Trooid!« Sentenza stieß sich ab, kam aber nicht an den Streben 
  vorbei. Jemand anderes hatte eine bessere Startposition für die Verfolgung. 
  An'ta hatte fast ein Drittel ihres Lebens in Schwerelosigkeit gearbeitet. Sie 
  war in ihrem Element. Wie ein Raubtier schnellte sie aus ihrer Deckung, setzte 
  geschickt die kleinen Steuerdüsen ein und schaffte es, Trooid zu greifen, 
  ehe er ganz außer Reichweite war. Natürlich hielt das den Roboter 
  nicht auf. Er kletterte weiter und verschwand im Gewirr der Streben. Sentenza 
  sah als letztes, wie An'ta sich an Trooid hochzog und sich an den Androiden 
  klammerte.


  »Wir bleiben in Kontakt, Captain«, hörte er noch ihre Stimme, 
  dann brach die Verbindung plötzlich ab.
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  Nachdem der Roboter Trooid gegriffen hatte, war diesem nichts anderes übrig 
  geblieben, als die plötzlich an ihm hängende An'ta so gut es ging 
  dabei zu unterstützen, sich an ihm festzuhalten. Seine Arme befanden sich 
  im festen Griff der Greifklauen des Roboters, und das erlaubte es ihm gerade 
  eben, sich mit den Fingern in An'tas Gurte zu krallen. Das war gut, denn kaum 
  hatten sie ein Schott passiert, das sich wie eine Irisblende hinter ihnen schloss, 
  als die Grey plötzlich in sich zusammensackte und bewusstlos wurde. Vielleicht 
  wäre es besser gewesen, sie dort zurück zu lassen und somit dem Bergungsteam 
  die Chance zu geben, sie zu finden. Aber Trooid hatte keine ausreichenden Daten, 
  um eine sichere Entscheidung zu treffen. Genauso gut konnten auch weitere Roboter 
  kommen, um die Frau zu töten. So lange er bei ihr war, würde er sie 
  vielleicht durch seine bloße Anwesenheit schützen.


  Der Wachroboter hatte seine Beute durch die Gänge des fremden Raumschiffes 
  geschleppt. Dabei war »Gänge« vermutlich nicht das richtige Wort, 
  denn es gab kaum feste Wände, die Räume oder Flure abgetrennt hätten. 
  Die meisten Konstruktionen waren offen und bestanden aus den schon bekannten 
  Streben. Das erlaubte, wie durch ein Gitterwerk, den Blick in riesige, düstere 
  Hallen oder mehrere Stockwerke hinunter in weitere Kammern und Gänge. Man 
  hätte hier zu Fuß gehen können, aber nur sehr vorsichtig, um 
  nicht zwischen den Streben hindurchzutreten. Trooid fiel auf, dass die achteckige 
  Grundform des Raumers auch in seinem Inneren immer wieder aufgegriffen wurde, 
  vermutlich, um Material zu sparen.


  In dem für Menschen sichtbaren Bereich gab es nur sehr wenig Licht: die 
  bläuliche Abstrahlung von Energiequellen und einige bernsteinfarbene Leuchtkörper. 
  Als Trooid jedoch seinen Blick auf andere Wellenlängen ausdehnte, sah er, 
  dass die Räume hell und voller komplexer Strukturen waren. Alle Gänge 
  und Hallen waren mit komplizierten Bahnen aus Licht durchzogen, die wie Straßen 
  oder leuchtende Nervenbahnen wirkten. Sie unterschieden sich nicht nur in ihren 
  »Farben«, sondern auch in ihren Pulsfrequenzen. Als die ersten weiteren 
  Roboter um sie herum auftauchten – viele der kleinen Konstruktionseinheiten, 
  ein paar der Wachroboter und zahllose andere Modelle – war es für 
  Trooid schnell klar, dass sie sich an den Lichtbahnen orientierten.


  Auch unter diesen Umständen hätte Trooid gerne mehr Zeit gehabt, um 
  zu verstehen, was er sah. Je weiter sie durch das unermüdliche Klettern 
  ihres Entführers in das Innere des Raumers kamen, desto geschäftiger 
  wurde es. Sie waren schon lange nicht mehr alleine auf ihrem Weg an der Decke 
  entlang, und andere Roboter wichen ihnen geschickt aus oder verharrten, wenn 
  sie vorbeikamen. Mehr als einmal sah Trooid, dass sie sich an bestimmten Säulen 
  versammelten und dort Kontakte berührten, einige Zeit verharrten und schließlich 
  ihre Bewegung wieder aufnahmen. Ob sie auf diese Weise ihre Energiezellen aufluden 
  oder von einer Steuereinheit Befehle entgegennahmen, konnte er allerdings nicht 
  sagen.


  Seit geraumer Zeit war Trooid klar, dass »sein« Roboter einer eigenen 
  Lichtlinie folgte, die zunehmend intensiver wurde. Er vermutete, dass sie sich 
  ihrem Ziel näherten, und auch wenn er die Unbequemlichkeit seiner Haltung 
  nicht wirklich spürte, begrüßte er die anstehende Veränderung. 
  Seine Finger waren noch immer in An'tas Gurte gehakt – kein biologisches 
  Wesen hätte die Grey so lange halten können – und zu seiner Besorgnis 
  regte sich die Bergungsspezialistin nach wie vor nicht. Einer technisch so weit 
  entwickelten Besatzung wäre es sicherlich ein Leichtes gewesen, auch einen 
  Androiden auszuschalten, aber sie hatten sich dagegen entschieden. Das würde 
  seine Gründe haben, und Trooid war auf seine eigene Weise gespannt darauf, 
  sie zu erfahren.


  Der Roboter brachte seine Gefangenen schließlich in einen achteckigen 
  Raum, der ausnahmsweise echte Wände und einen betretbaren Fußboden 
  hatte. Drei der Wände hatten Irisschotten, durch eines waren sie hereingekommen, 
  die anderen beiden blieben geschlossen. In der Mitte des ansonsten leeren Zimmers 
  war eine der Säulen, wie Trooid sie schon auf dem Weg bemerkt hatte, nur 
  deutlich schlanker und nicht für so viele gleichzeitige Kontakte ausgelegt. 
  Ihr Entführer kletterte zu der Säule hinüber, berührte sie 
  und kam dann mit einem leisen Geräusch wie einem mechanischen Seufzen zur 
  Ruhe. Kurz darauf löste sich der Griff um Trooid, und er merkte, wie er 
  langsam zu Boden glitt. In dem Raum herrschte eine geringe, aber spürbare 
  Schwerkraft, die langsam stärker wurde. Sofort beugte sich Trooid zu An'ta 
  hinunter. Die Grey wirkte, als würde sie schlafen, ihr Atem und ihr Herzschlag 
  waren ruhig und gleichmäßig. Damit musste er sich wohl vorerst zufrieden 
  geben.


  Dann blickte Trooid auf und sah, dass sich eines der Irisschotten geöffnet 
  hatte und eine Gestalt hindurch trat. Zu seinem großen Erstaunen war sie 
  entfernt menschlich. Die Linien des Körpers und des Gesichtes waren sehr 
  kantig, im Kontrast dazu bewegte sich die Gestalt mit fließender Eleganz. 
  Die Hautfarbe war dunkel, irgendein Ton zwischen Blau und Braun. Als einziges 
  Kleidungsstück trug der Neuankömmling eine Art gegürtete Schürze, 
  die an den Schultern begann und vorne und hinten bis zu den Füßen 
  herunterhing. Als das Wesen näher kam, erkannte Trooid, dass die Schürze 
  ohne Übergang aus der Haut entsprang. Trotzdem wirkte sie nicht wie eine 
  natürliche Substanz. Das, zusammen mit dem Blick aus den schwarzen, emotionslosen 
  Augen und der unmenschlichen Präzision jeder Bewegung, ließ Trooid 
  zu dem Schluss kommen, dass er es erneut mit einer Art von Roboter, vielleicht 
  auch einem Androiden, zu tun hatte.


  Als das fremde Wesen zu kommunizieren begann, verblüffte Trooid der Effekt 
  so sehr, dass er für einen Sekundenbruchteil erstarrte. Er hörte keine 
  Worte, keine Stimmen in seinem Helm oder seinem Kopf. Er wusste einfach. 
  Er wusste, dass dieses Wesen ihn begrüßte und keine Gefahr für 
  ihn darstellte. Unfähig, auf die gleiche sonderbare Weise zu antworten, 
  versuche Trooid es mit Sprache.


  »Ich bin nicht um mich besorgt, sondern um An'ta, die Ceelie, die mich 
  begleitet hat. Ihr Luftvorrat ist begrenzt, und sie ist nicht bei Bewusstsein.«


  Anscheinend verstand der Fremde nicht. Trooid bemerkte eine Anfrage und stimmte 
  zu. Das Wesen winkte ihn zu der Säule, an der noch immer der Wachroboter 
  hing, berührte selber eine Kontaktfläche und forderte Trooid auf, 
  das gleiche zu tun. Die Empfindung war nicht unvertraut. Trooid kannte sie, 
  wenn er Daten aus dem Computer abrief oder von Weenderveen eine Aktualisierung 
  seiner Programme erhielt. Nur griff in diesem Fall die Computereinheit in der 
  Säule auf seinen eigenen Datenspeicher zu. Wieder wusste Trooid einfach, 
  dass seine Persönlichkeit dabei uneingeschränkt respektiert wurde. 
  Obschon die Technik keinerlei Probleme damit hatte, gewissermaßen in seinen 
  Kopf zu schauen, holte sie sich nur die Informationen, denen er zugestimmt hatte: 
  die Daten des Sprachmoduls. Als das fremde Wesen seinen polierten Blick erneut 
  auf Trooid richtete, wiederholte der Androide seine Bedenken um An'ta.


  »Sie ist eine biologische Einheit. Die Abwehranlagen unserer Sphäre 
  waren als letztes darauf programmiert, ihnen keinen Zutritt zu gestatten. Beim 
  Passieren der Schleuse wurden ihre Vitalfunktionen von einer Sicherheitseinrichtung 
  kontrolliert abgeschaltet.« Diesmal waren es Worte, wenn auch ohne 
  Klang. Trooid nickte.


  »Könnt Ihr sie wieder wecken, ohne dass sie Schaden nimmt?«


  Die Antwort des Fremden bestand aus einer Geste, die einen Teil des Fußbodens 
  neben der Säule wie einen breiten Tisch hochfahren ließ. Trooid hob 
  An'ta hoch und legte sie vorsichtig auf das behelfsmäßige Bett. Die 
  Säule fuhr eine Sonde aus, die erst in das Atemmodul der Ceelie drang und 
  kurz darauf durch den Schutzanzug in ihren Körper stach. Trooid erhob keinen 
  Einspruch. Wenn die Fremden An'ta töten wollten, könnten sie es sehr 
  viel einfacher haben. Was ihn zu seiner nächsten Frage führte.


  »Meine Leute sind von diesem Kampfroboter angegriffen worden. Mindestens 
  einer wurde getötet, andere verletzt. Wir sind gekommen, um zu helfen – 
  nicht als Feind. Auf unsere Kommunikationsversuche gab es keine Reaktion.«


  Der Fremde hatte auch Trooids Gesten studiert, denn er nickte als Antwort.


  »Ein Irrtum. Der Sprung der Sphäre war riskant. Die Nebenwirkungen 
  setzten alle Einheiten und die gesamte Elektronik an Bord außer Gefecht. 
  Viele Einheiten wurden schwer beschädigt oder zerstört. Noch jetzt 
  sind die meisten unserer Sensoren nicht einsatzbereit, ebenso die Kommunikationsanlagen. 
  Wir konnten die Nachrichten weder empfangen, noch selber eine Botschaft senden.« 
  Es war kein Bedauern, keine Entschuldigung in den Worten. Überhaupt keine 
  Emotion. Trooid war selber ohne Gefühle, doch seine Wahrnehmung war von 
  Darius Weenderveen so fein ausgearbeitet, dass der Androide Emotionen erkennen 
  und interpretieren, sie sogar in seiner Kommunikation mit anderen imitieren 
  konnte. Sein Erschaffer hatte das als sehr wichtig für die soziale Integration 
  Trooids empfunden und viel Sorgfalt darauf verwandt. Bei dem Fremden fehlte 
  dieser Aspekt völlig.


  »Der ›Kampfroboter‹«, fuhr der Fremde fort und zeigte 
  nach oben auf die reglose Gestalt, »hatte als letzten Befehl die Vernichtung 
  aller biologischen Einheiten innerhalb der Sphäre. Als er sich reaktivierte, 
  war das für ihn weiterhin gültig. Die Beschädigungen an der Einheit 
  führten dazu, dass er neue Daten ignorierte. So auch die unbekannte Struktur 
  deiner Leute.«


  »Warum hat er dann mit dem Angriff aufgehört?«


  »Er erkannte dich als einen Planer. Du hast die biologischen Einheiten 
  geschützt. Das hat den allgemeinen Befehl aufgehoben. Er kam zu dem Schluss, 
  dass er neue Daten brauchte. Da du nicht mit ihm kommuniziert hast, hielt er 
  dich für beschädigt und brachte dich hierher zu einer Reparatureinheit. 
  Unsere Absichten euch gegenüber sind nicht feindlich. Sie sind das Resultat 
  der Kampfhandlungen, denen wir uns mit dem Sprung entzogen haben.«


  In diesem Moment kam An'ta wieder zu sich. Sie setzte sich unvermittelt 
  auf und sah sich blicklos in dem Raum um. Als sie die Hand hob und gegen den 
  Helm stieß, schien sie das zu verwundern. Mit Mühe fokussierte sie 
  ihren Blick und nahm Trooid wahr.


  »Ich bin nicht gestorben«, waren ihre ersten Worte.


  »Nein.« Trooid lächelte. »Wir sind im Inneren des fremden 
  Raumschiffes. Wie es scheint, war der Angriff ein unglückliches Missverständnis, 
  kein Ausdruck von Feindseligkeit.«


  Erst jetzt bemerkte An'ta den Fremden und musterte ihn eingehend. Danach wandte 
  sie sich wieder an Trooid.


  »Thorpa wollte den ersten Kontakt herstellen. Er wird sehr enttäuscht 
  sein«, stellt sie trocken fest. Dann sank sie zurück auf den Tisch.


  »Sie wird bald wieder voll funktionsfähig sein. Wir bringen sie 
  dann in einen Bereich, der ihren Bedürfnissen angepasst ist.« 
  Trooid hatte den Eindruck, als würde der Fremde abgelenkt wirken. Er hatte 
  eine Hand am Kontakt der Säule und schien Daten zu analysieren, die seine 
  ganze Aufmerksamkeit in Anspruch nahmen. Hätte der Roboter eine Emotionseinheit, 
  so war sich Trooid fast sicher, würde er jetzt Verwunderung oder Aufregung 
  zeigen.


  »Ich möchte Kontakt zu unseren Leuten aufnehmen«, verlangte Trooid 
  schließlich. »Sie müssen über die Situation informiert 
  werden.«


  »Selbstverständlich. Die Reparatur an den Kommunikationsanlagen 
  wurde auf höchste Priorität gesetzt.« Der Fremde nahm die 
  Hand von der Säule und richtete seinen Blick unverwandt auf Trooid. »Bis 
  dahin können wir reden. Wir haben sehr viele Fragen.«


  Darin, stellte Trooid fest, hatten sie nun definitiv eine Gemeinsamkeit.
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  In einer Sektion des Schiffes, die von dem Angriff besonders in Mitleidenschaft 
  gezogen worden war, bewegte sich ein halbes Dutzend Reparatureinheiten stetig 
  durch die Dunkelheit. Die kleinen Roboter machten nicht einmal den Versuch, 
  etwas Neues aufzubauen, denn die Schäden waren zu groß. Ehe nicht 
  Räumungseinheiten hier durch gegangen und die Trümmer zur Seite geschafft 
  hatten, würden sie nicht mit ihrer eigentlichen Arbeit beginnen können.


  Dennoch hatte der kleine Trupp eine Aufgabe: Ebenso wie zahllose andere Einheiten 
  durchstreifte er die Außenbereiche des Schiffes, um Beschädigungen 
  zu sichten, Zerstörungen zu dokumentieren, die Daten an eine zentrale Stelle 
  zu senden und somit die Grundlage für Material- und Zeitpläne zu liefern. 
  Die Reparatur der Außenbezirke stand nicht sehr weit oben auf der Prioritätenliste 
  der Sphäre, es gab andere, interne Bereiche, die dringender wieder instand 
  gesetzt werden mussten. Zurzeit war die Sphäre blind, taub, stumm und reglos, 
  ohne die Möglichkeit, sich zu bewegen, sich zu wehren oder überhaupt 
  nur in ausreichender Weise ihr Umfeld zu erfassen. Dass sie zudem an vielen 
  Stellen klaffende Löcher und erhebliche Strukturschäden aufwies, war 
  angesichts der anderen Probleme fast unwichtig.


  Trotzdem, die Reparatureinheiten waren vorhanden und viele von ihnen hatten 
  den Kampf unversehrt überstanden. An einigen Stellen waren sie bereits 
  an der Arbeit. An anderen gingen sie nur auf ihre Positionen, sichteten die 
  Lage und machten sich bereit. Sie kannten keine Ungeduld oder Sorge. Sie würden 
  warten. Entweder konnten sie in der nächsten Zeit damit beginnen, die Sphäre 
  zu reparieren, oder ihre Gegner würden zurückkommen und das Vernichtungswerk 
  vollenden. Und selbst dann würden die kleinen Einheiten bis zum Schluss 
  versuchen, ihren Dienst zu erfüllen.


  Langsam und beharrlich suchte sich einer der Roboter seinen Weg durch das zerstörte 
  Umfeld. Wo es kein Durchkommen gab, begann er mit einem Ausweichprogramm, das 
  ihn schließlich so gut wie möglich wieder auf seinen ursprünglichen 
  Pfad brachte. Auf diese Weise umrundete er zerborstene Träger, umgestürzte 
  Säulen und technische Anlagen, die nur noch für die Wiederverwertung 
  taugten. Als er jedoch an ein schlankes, glattes Objekt kam, das in einem Nest 
  aus Trümmern ruhte, hielt der Roboter inne. Der fast zwei Meter lange und 
  einen halben Meter durchmessende Körper gehörte nicht zur Sphäre. 
  Eine Rückfrage des Reparaturroboters bei der Datenbank bestätigte 
  zudem, dass es keines der in dem langen Krieg von ihrem Gegner verwendeten Geschosse 
  war. Zumindest hatten sie über diesen Typ keine Daten, was bedeuten konnte, 
  dass er sehr neu war oder zu effektiv, um geborgen und untersucht zu werden. 
  Der Roboter scannte das Objekt und stellte fest, dass es nicht völlig inaktiv 
  war; eine leichte Energieabstrahlung ging von ihm aus, zu schwach, um selbst 
  bei voller Funktionsfähigkeit von den Sensoren der Sphäre wahrgenommen 
  zu werden. Damit waren die Untersuchungsmöglichkeiten der Reparatureinheit 
  fast erschöpft. Sie hielt inne, um zu prüfen, ob ihre Programmierung 
  eine Routine für eine Situation wie diese vorsah. Sie fand die Anordnung, 
  sich an eine komplexere Einheit zu wenden und den spezialisierten Bergungsrobotern 
  Bescheid zu geben, die sich mit Sprengkörpern auskannten. Seinem Programm 
  getreu setzte der Roboter beide Signale ab und machte sich daran, seinen Erkundungsgang 
  fortzusetzen. Dadurch entging ihm, dass die Energieabstrahlung des Objektes 
  sich langsam erhöhte.


  Das Ding begann zu erwachen.
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  »Sie hätte das nicht tun dürfen. Sie ist zu wichtig für 
  spätere Missionen.« Kommandant El'aks Schritte waren erstaunlich schwer, 
  als er den Raum mit ruhelosen Schritten durchmaß. Als er an Sentenza vorbei 
  kam, blickte er ihn von der Seite an.


  »Nichts gegen Ihren Mann, Captain. Aber wenn ich es recht verstanden habe, 
  ist Trooid ohnehin nur eine Maschine?«


  Sentenza musterte das Adlernasenprofil und atmete einmal tief durch.


  »Er ist keineswegs ›nur‹ eine Maschine, Kommandant. Arthur Trooid 
  ist ein Androide, ein hoch entwickeltes und sehr komplexes Wesen mit einer eigenen 
  Art von Persönlichkeit. Kein Mensch, kein Ceelie, nein. Aber ein sehr wertvolles 
  und geschätztes Mitglied der Crew.«


  El'ak blinzelte und erinnerte Sentenza an eine Eidechse.


  »Sie haben eine sehr sonderbare Crew, Captain, wenn ich mir die Bemerkung 
  erlauben darf. Ich akzeptiere, dass Trooid mehr ist als eine Maschine. Aber 
  Sie kennen die Besonderheiten von An'ta 35-7 – die genetischen Veränderungen, 
  die an ihrem jetzigen Körper vorgenommen wurden. Das macht sie zu einer 
  unschätzbaren Waffe gegen unseren gemeinsamen Feind. Es war unverantwortlich 
  von ihr, sich für Trooid derartig in Gefahr zu bringen.«


  »Warum haben Sie keinen Einspruch erhoben, als sie überhaupt mit dem 
  ersten Bergungstrupp ging? Wir wussten nicht, was uns erwarten würde. Die 
  Begegnung war heftig, aber sie hat uns nicht wirklich überrascht.«


  Zwei der Grey waren tot, zwei weitere schwer verletzt. Die anderen Ceelie hatten 
  die Verluste zähneknirschend, aber ohne große emotionale Beteiligung 
  aufgenommen, was sicherlich mit ihrer rätselhaften Art der Wiederkehr zusammenhing. 
  Zu Sentenzas Verwunderung hatte es mehr Aufsehen erregt, dass ihr Anführer 
  In'ban unversehrt aus dem Scharmützel zurück an Bord des Bergungsraumers 
  gekommen war. Dahinter steckte vermutlich eine längere Geschichte.


  Sentenzas eigene Gedankengänge verhinderten nicht, dass er die Verdüsterung 
  auf El'aks Gesicht bemerkte.


  »Captain An'ta untersteht Ihrem Kommando«, beantwortete er schließlich 
  Sentenzas Frage.


  »Ich verstehe.« Mehr gab es dazu nicht zu sagen. Sentenza wusste nicht, 
  wie er auf einen Vorschlag von El'ak, An'ta quasi »zu Hause« zu lassen, 
  reagiert hätte. Auch in Hinsicht auf die Geheimniskrämerei des Kommandanten. 
  Aber das war jetzt nicht weiter wichtig.


  »Wie auch immer wir in diese Situation gekommen sind«, begann er deswegen, 
  »jetzt kommt es darauf an, wie wir mit ihr umgehen. Wir haben nur wenige 
  Optionen zur Auswahl.«


  El'ak schnaubte. Ein altes Kampfross, das die Zähne bleckte.


  »Wenige? Nur eine, Captain, und sagen Sie mir nicht, dass Sie das anders 
  sehen. Wollen Sie An'ta in den Händen von jemandem lassen, der anscheinend 
  unser Feind ist?«


  »Möglicherweise unser Feind«, hieb Sentenza dazwischen. 
  »Was würden Sie tun, wenn nach einer Schlacht ein Rudel gepanzerter 
  Fremder in Ihrem schwer beschädigten Schiff auftaucht? Im Übrigen 
  war es ein Wachroboter. Eine Maschine, die ihre Befehle hatte.«


  El'ak machte eine wegwerfende Handbewegung.


  »Ihr mildes Verständnis in allen Ehren, Captain, aber das ändert 
  aus meiner Sicht nichts daran, dass sie einen – zwei – unserer Leute 
  entführt haben. Und die will ich zurück.« El'ak beugte sich vor, 
  stemmte die Hände auf einen Tisch. »Sie reagieren nicht auf Funksprüche 
  und ich werde keinen Mann mit bunten Spruchbändern auf die Außenhülle 
  schicken. Nein, Captain, ich werde mit meinen Leuten reingehen und An'ta da 
  rausholen, und wenn ich den Schrotthaufen ...« Der alte Kommandant unterbrach 
  sich selber mitten im Schwung. Es war klar, was er hatte sagen wollen. Sentenza 
  merkte, wie die kampflustige Stimmung El'aks auf ihn übergriff.


  »Wenn Sie was? Das Schiff in Schutt und Asche legen? Aber das erlauben 
  doch Ihre Befehle nicht, oder? Wollen Sie eben noch mal nachfragen, ob Sie die 
  Schiffe der Fremden einfach so zerlegen dürfen?«


  »Glauben Sie, ich brauche Ihre bizarre Crew oder die paar Militärs 
  hier im System, um meine Leute zu befreien, Captain?«


  »Sie irren sich, Kommandant, sehr sogar. Captain An'ta und Arthur Trooid 
  sind nicht Ihre Leute, es sind meine. Beide. Und ich will sie zurück haben, 
  heil und gesund. Aber wenn ich nicht bereit bin, dafür blindlings einen 
  Krieg vom Zaun zu brechen, dann haben Sie verdammt noch mal auch kein Recht 
  dazu!«


  Es wäre sicherlich auf eine morbide Weise spannend gewesen zu wissen, wie 
  dieser Streit weiter gegangen wäre. Die Art, wie sich der Blick von Kommandant 
  El'ak verengte und die Tatsache, dass Captain Sentenza seinerseits aufgestanden 
  war, um seine letzten Worte herauszubrüllen, sprachen nicht von Deeskalation. 
  Doch das Schauspiel blieb einem anderen, parallelen Universum vorbehalten, in 
  dem nichtmenschliche Techniker in einem riesigen, havarierten Raumschiff weniger 
  effektiv an der Reparatur der Kommunikationsanlage gearbeitet hatten.


  »Kommandant El'ak«, unterbrach In'ban die drohende Antwort seines 
  Vorgesetzten über den Bordfunk. »Ich denke, Sie sollten auf die Brücke 
  kommen. Wir erhalten einen Funkspruch von dem havarierten Raumer.«


  Der Blick, den El'ak Sentenza zuwarf, sprach ein deutliches »das will 
  noch gar nichts heißen«.


  »Können wir die Nachricht entschlüsseln?«, bellte er seinen 
  Offizier an, und In'ban nickte, seine Mundwinkel zuckten.


  »Ohne Probleme, Kommandant. Der Funkspruch kommt von Captain An'ta.«
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  Wie sich herausstellte, gab es in dem fremden Raumschiff einen Bereich, der 
  für die Belange verschiedener Besucher hergerichtet werden konnte. An'ta 
  hatte mit Erleichterung den Helm abnehmen können, kurz bevor die Versorgung 
  mit Atemluft zu einem Problem wurde. Der Weg in diesen speziellen Besuchertrakt 
  war für sie allerdings etwas würdelos gewesen, denn sie hatte sich 
  von einem Verwandten des Kampfroboters tragen lassen müssen. Ihre eigene 
  Benommenheit nach der Zwangsbetäubung durch die Fremden war zwar relativ 
  rasch verflogen, doch das Innere des Schiffes war schlichtweg nicht dazu gemacht, 
  von jemandem wie ihr benutzt zu werden. Ihren Einwand, sie könne sich sehr 
  wohl ohne Hilfe in der Schwerelosigkeit bewegen, hatte Trooid mit zwei Argumenten 
  kunstvoll ausgehebelt: Erstens hatte sie keinen Sauerstoff mit Kunststücken 
  zu verschwenden und zweitens hatte er ihr versichert, dass nicht alle Hindernisse 
  und Gefahren in den Gängen und Hallen mit bloßem Auge sichtbar waren. 
  Die Vorstellung, von einem Bündel Mikrowellen oder anderen hochenergetischen 
  Strahlen geröstet zu werden, hatte es An'ta schließlich entspannter 
  hinnehmen lassen, dass sie bequem auf den Greifarmen eines Roboters sitzend 
  ihren Weg fand.


  Innerhalb des Besucherbereiches war alles wie für einen Humanoiden geschaffen, 
  wenngleich sehr schlicht und spartanisch eingerichtet. Allein die Höhe 
  der Räume und der Schimmer der Wände gaben den Zimmern einen tempelähnlichen 
  Charakter.


  Hier hatten Trooid und An'ta auch den menschenähnlichen Roboter wieder 
  getroffen, der sie an der Reparaturstation begrüßt hatte. Er nannte 
  sich »Movator«, aber An'ta hätte nicht sagen können, ob 
  das sein Name oder der seines Volkes war. Ansonsten hatte er ihnen erklärt, 
  dass er zum Kreis der Planer gehört, dem er auch Trooid zurechnete. An'ta 
  nannte er schlichtweg einen Besucher. Damit war sie zufrieden. Es klang deutlich 
  besser als »Gefangener«, auch wenn sie sich keineswegs der Illusion 
  hingab, dass es nicht trotzdem das Gleiche bedeuten konnte. Immerhin, Movator 
  hatte ihr erlaubt, mit der gerade reparierten Funkanlage die Ikarus und 
  den Bergungsraumer zu kontaktieren. Kurz darauf hatte sie sowohl Captain Sentenza 
  als auch Kommandant El'ak auf dem Schirm gehabt, beide an Bord des Greyson-Storm-Raumers 
  und beide in einer so angespannten Haltung, dass sie sich fast vorstellen konnte, 
  wie gut sich die Männer verstanden.


  Jetzt, keine Stunde später, versammelten sie sich in dem Besucherraum der 
  Fremden, und die Atmosphäre war keineswegs viel lockerer; obwohl An'ta 
  mit gemischten Gefühlen festgestellt hatte, dass sowohl Sentenza als auch 
  El'ak sich offensichtlich freuten, sie lebend wieder zu sehen. Sie zweifelte 
  nicht an der Aufrichtigkeit ihrer Erleichterung, aber die Motivation dahinter 
  war ihr weniger klar. Sie war sich sicher, dass El'ak erfreut war, ein wichtiges 
  Werkzeug unversehrt vorzufinden, denn er war durch und durch ein Ceelie und 
  nahezu ein Paradebeispiel für das Denken der Effektivität. An'ta war 
  sich bewusst, wie kompliziert die Herstellung ihres Körpers gewesen sein 
  musste. Wenn El'ak gekonnt hätte, hätte er sie sicherlich gerne in 
  eine mit Samt ausgekleidete Schachtel gelegt und nur herausgenommen, sobald 
  ein Outsider in Sicht kam. Vielleicht hätte er ihr noch ein Dutzend Filme 
  mit dazu gelegt, damit sie nicht zu schnell an Langeweile starb. Denn das wäre 
  nicht effektiv gewesen.


  Was allerdings Sentenza zum Lächeln brachte – und zu dem Ansatz eines 
  Händeschüttelns, den er selber mittendrin abbrach, als er sich an 
  die Gewohnheiten der Grey erinnerte –, wusste sie nicht. Sie würde 
  sich später darüber Gedanken machen. Jetzt galt es, wie auf einer 
  sonderbaren Diplomatenparty die Leute miteinander bekannt zu machen.


  Zum Glück übernahm Trooid das meiste davon. Auf der Seite der Besucher 
  musste er Captain Sentenza, Kommandant El'ak und seinen Schatten In'ban vorstellen. 
  Darius Weenderveen war dabei, da er als Robotiker am ehesten die Technik der 
  Fremden verstehen mochte. Der Mann, den An'ta unbewusst immer mit zu viel »Menschlichkeit« 
  in Form von Körpermasse und -geruch in Verbindung brachte, sah sich mit 
  interessiertem Blick die beiden Roboter an, die den Gästen von der Schleuse 
  an den Weg gewiesen hatten. Sie standen jetzt wie abwartend bereit. Doktor Anande 
  hätte, ebenso wie Sonja DiMersi, sehr gerne darauf bestanden, Teil der 
  Delegation zu sein. Doch Movator hatte gesagt, dass sie keinen Arzt brauchen 
  würden, und dabei blieb es. Sonja DiMersi hatte den undankbaren Auftrag 
  erhalten, nach Vortex Outpost zu fliegen und sich mit Commodore Färber 
  und seinem Stab zusammenzusetzen. Sie sollten die offiziellen Stellen informieren, 
  einen vorläufigen Bericht verfassen und sich »bereithalten« – 
  was auch immer das bedeutete. An'ta vermutete, dass der Captain seine Geliebte 
  aus der Schussbahn bringen wollte, und sollte Sonja das ebenso sehen, würde 
  sie ihm mit Sicherheit später dafür die Hölle heiß machen.


  Wie es Sentenza gelungen war, Thorpa auf der Ikarus zu halten, konnte 
  sich An'ta kaum vorstellen. Vermutlich hatte es etwas mit armdicken Tauen zu 
  tun.


  Trooid erklärte kurz, weswegen Movator ihre Sprache sprechen konnte, warum 
  es ihnen bislang nicht möglich gewesen war, mit der Ikarus und den 
  Ceelie in Kontakt zu treten und wie es zu dem Angriff auf den Einsatztrupp kommen 
  konnte. Dann übernahm der fremde Roboter das Wort.


  »Wir befinden uns in einer sehr komplexen und bedrohlichen Situation«, 
  begann er mit seiner ausdruckslosen Stimme, die trotzdem ein wenig wie die von 
  Trooid klang, was Weenderveen sichtbar irritierte. »Ungeachtet der kriegerischen 
  Umstände unseres ersten Zusammentreffens sind die Movatoren Ihnen keineswegs 
  feindlich gesonnen, im Gegenteil.«


  »Die Movatoren? Ich dachte, Movator wäre ein Name«, warf An'ta 
  ein. Der Fremde schüttelte den Kopf.


  »Wir haben keine Namen in Ihrem Sinne, obwohl wir bei Kontakten mit biologischen 
  Lebensformen festgestellt haben, dass sie es als angenehm empfinden, uns im 
  Einzelnen mit einem Namen klassifizieren zu können. Demnach können 
  Sie mich mit Cono ansprechen. Diese Bezeichnung beinhaltet allerdings keine 
  tiefergehenden Informationen.«


  »Normalerweise sprechen die Movatoren nicht laut«, fügte Trooid 
  erklärend hinzu. »Das ist für ihre Kommunikation nicht nötig. 
  Wenn sie untereinander Daten senden, wird eine Codierung mitgeschickt, die den 
  entsprechenden Movator identifiziert. Das ist dann sozusagen der Name. Für 
  uns allerdings nicht zu gebrauchen.«


  »Sie sprechen vom Kontakt mit biologischen Lebensformen. Bedeutet das, 
  dass zum Volk der Movatoren keine gehören?« Weenderveen sprach bewusst 
  gelassen, aber seine Stimme verriet seine Spannung. »Heißt es, Sie 
  sind eine Zivilisation von Robotern?«


  »Ja.« Knapper und eindeutiger hätte die Antwort Conos nicht ausfallen 
  können.


  »Und Sie reproduzieren sich selber?«


  »Ja. Wir haben verschiedene Formen: einfache Arbeitseinheiten, solche für 
  den Kampf, Spezialisten in der Produktion und natürlich die Planer.«


  »Aber wer waren Ihre ursprünglichen Erbauer? Wer hat die ersten Movatoren 
  erschaffen?«


  Der Blick Conos blieb unverändert emotionslos, aber seine Antwort kam gerade 
  mit dem kurzen Moment der Verzögerung, der An'ta sagte, dass Weenderveen 
  ein heißes Eisen berührt hatte.


  »Wer hat Ihr Volk erschaffen?«, stellte der Roboter die Gegenfrage. 
  Weenderveen zuckte mit den Schultern.


  »Die Evolution, denke ich.«


  An'ta kam der sonderbare Gedanke, dass ein Ceelie die Frage zum Teil würde 
  beantworten können. Der Ursprung der Grey war in den Forschungsakten des 
  NEOLECTRA-Konzern verzeichnet, ihre Evolution war kurz, schmerzhaft und erfolgreich 
  verlaufen. Woher allerdings das »Material« kam, das die Forscher damals 
  verwendet hatten ...


  »Was den absoluten Anfang machte, wissen wir nicht«, setzte Weenderveen 
  ihren Gedanken fort. »Wie das Leben selber entstanden ist, um sich dann 
  weiterentwickeln zu können. Viele Völker meinen, es wäre ein 
  göttlicher Einfluss.«


  Für einen Moment machte Captain Sentenza das Gesicht eines Mannes, der 
  etwas dazu hätte sagen können, es aber ganz gewiss nicht tun würde. 
  Zusammen mit Sally McLennane und Thorpa hatte Sentenza einige Zeit mit den Kirchenoberen 
  auf St. Salusa verbracht. Dabei waren ihm Einblicke in die Natur des »göttlichen 
  Einflusses« zuteil geworden, von dem Weenderveen sprach. Er und seine Crew 
  wussten jetzt, wie sich das Leben im Universum verbreitet hatte – und kannten 
  somit die Geschichte der Outsider, den Grund für ihre unerbittliche, tödliche 
  Eroberungspolitik. Doch sie alle waren sich im Klaren darüber, dass es 
  ein Geheimnis bleiben sollte, das den kleinen Kreis der Wissenden nicht verließ. 
  Weenderveen täuschte Unwissenheit vor, An'ta schwieg und Sentenza verbarg 
  seine Gedanken hinter dem üblichen Pokergesicht. Alle richteten ihre Aufmerksamkeit 
  erneut auf Cono.


  »Ebenso wenig haben wir Daten darüber, wer die Movatoren erschaffen 
  hat. Unsere Informationen reichen weit zurück, aber nicht weit genug. Wir 
  vermuten, dass die ersten Planer nicht in der Lage gewesen sind, Daten in ausreichender 
  Weise zu speichern oder dass ihre damaligen Medien uns nicht mehr zugänglich 
  sind.«


  Weenderveen nickte. Die Aussicht, es mit einem ganzen Volk seiner »Lieblingsspezies« 
  zu tun zu haben, belebte ihn sichtlich.


  »Das geht uns ähnlich. Menschen oder Roboter, die Probleme sind die 
  gleichen.«


  Ehe der Robotiker sich für das Thema weiter erwärmen konnte, hakte 
  sich El'ak in das Gespräch ein.


  »Wieso haben Sie eine humanoide Gestalt? Wer ist Ihr Vorbild?«


  »Ich habe diese Gestalt, da sie für unsere humanoiden Bündnispartner 
  und Kontakte angenehm erscheint. Meine Aufgabe ist es, als Schnittstelle zwischen 
  ihnen und den Movatoren zu dienen. Jeder von uns hat eine seiner Arbeit angemessene 
  Gestalt. Einige der Planer haben separate Körper, so wie ich. Andere sind 
  fest in die Sphäre integriert, da deren Aufgaben sich völlig mit ihren 
  Belangen befassen. Wieder andere haben Kerneinheiten, die in verschiedene Körper 
  eingesetzt werden können.«


  »Aber das bedeutet, dass sie mit humanoiden Völkern Kontakt hatten.«


  »Sie sind weit verbreitet. Diese Form hat einigen Erfolg im Universum.«


  »Was uns zu der Frage bringt, woher Sie kommen.« Sentenza sah den 
  Movator gespannt an, doch wieder schüttelte der den Kopf.


  »Auch das können wir zum jetzigen Zeitpunkt nicht beantworten. Wir 
  wissen zwar, woher wir kommen, jedoch nicht, in welcher Relation es zu unserem 
  jetzigen Standort liegt, sodass Ihnen unsere Angaben nicht helfen werden. Der 
  Sprung, der uns hierher brachte, wurde blind ausgeführt.


  Ich verhehle Ihnen nicht, dass er eine Flucht darstellte. Wir befanden uns in 
  einer Kampfhandlung, die wir nicht gewinnen konnten. Alle anderen Sphären 
  waren bereits vernichtet oder hatten sich gegen uns gewandt. Da wir die letzten 
  Movatoren sind, nahmen wir das Risiko in Kauf, einen noch im experimentellen 
  Stadium befindlichen Sprungantrieb zu benutzen.«


  »Die letzten Movatoren?«


  »Ja. Alle anderen Sphären und unsere Planetenbasen wurden vom Feind 
  zerstört.«


  Ein betretenes Schweigen breitete sich aus. Obwohl Cono keine Gefühle besaß, 
  brauchten die Menschen und die Grey einen Moment, um zu verdauen, dass der Roboter 
  ihnen beiläufig erklärt hatte, seine gesamte Zivilisation sei bis 
  auf dieses eine Raumschiff ausgelöscht worden. Es war nicht nur der Schrecken 
  darüber, dass irgendwo ein Krieg tobte, in dem der Gegner mächtig 
  genug war, so etwas zu erreichen. Vielmehr war es der bittere Vorgeschmack dessen, 
  was ihnen selber widerfahren würde, wenn sie ihren eigenen Feind – 
  die Outsider – nicht aufhalten konnten.


  Sentenza war es, der sich als Erster räusperte.


  »Sie sagen, dass Sie sich mit dem Sprung mitten aus einer Schlacht zurückgezogen 
  haben. Wie wahrscheinlich ist es, dass der Feind Ihnen folgen und hierher kommen 
  kann?«


  »Er hat keine Möglichkeit dazu«, beruhigte Cono den Captain. 
  »Die neuartige Technologie hinterlässt keine Spuren, die der Feind 
  verfolgen könnte. Und die Entfernung, die wir zurückgelegt haben, 
  dürfte groß genug sein, um alle anderen Methoden der Verfolgung zu 
  verhindern. Doch das wird der Feind auch nicht versuchen.«


  »Nicht? Warum sind Sie sich da so sicher?«


  Cono wandte den Kopf und blickte, zu ihrer eigenen Verwunderung, An'ta an, als 
  er antwortete.


  »Er hat es nicht nötig. Er ist bereits hier.«
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  Thorpa hatte das, was er »Frustwache« nannte.


  Er saß alleine in der Zentrale der Ikarus und starrte zunehmend 
  blicklos auf den Hauptmonitor. Unter normalen Umständen fand er das unerfreulich 
  genug. Es gab zahlreiche interessantere Dinge, als ein paar blinkende Lichter 
  und das stille Summen der Elektronik zu bewachen, während der Rest der 
  Ikarus im tiefen Schlaf lag. Sicher, in der ersten Zeit hatte ihn das 
  Panorama der stechend hellen Sterne auf dem dunklen Untergrund des Alls fasziniert 
  und mit ehrfürchtigen Schauern erfüllt. Er hatte, wie unzählige 
  Wesen vor ihm, sinniert über die Winzigkeit des Lebens, das Rätsel 
  des Ursprungs aller Dinge, die grausame Macht Schwarzer Löcher und so lange 
  versucht, sich die schiere Menge an Nichts dort draußen vorzustellen, 
  dass er mit einer Laufwurzel am Rande des Wahnsinns taumelte.


  Seitdem hatte er nicht nur einiges mehr über den »Ursprung der Dinge« 
  erfahren als er je zu träumen gewagt hatte. Die Faszination von hellen 
  Lichtflecken weit entfernter Sterne hatte sich zudem schlichtweg abgeschabt 
  wie ein zu oft getragenes Kleidungsstück. Natürlich war der Weltraum 
  nicht weniger erschreckend und wunderbar als vorher, er hatte sich nicht verändert. 
  Nur der Geist des Pentakka hatte sich auf diese sonderbare Weise daran gewöhnt, 
  die es einem erlaubte, auch unvorstellbare Dinge irgendwann als alltäglich 
  hinzunehmen. Wenn Thorpa wollte, konnte er all die wissenschaftliche und philosophische 
  Betroffenheit wieder herstellen, indem er genau hinsah, wirklich nachdachte, 
  seine Phantasie antrieb wie einen lahm gewordenen Gaul. Aber, und das war eine 
  neue Fertigkeit, die sich mit den Monaten eingestellt hatte, er konnte auch 
  einfach nach draußen starren und denken: »Winzige helle Punkte auf 
  viel dunklem Grund. Hübsch.«


  Damit hatten die Wachen ihren gruseligen Charme verloren. Meistens verbrachte 
  Thorpa sie jetzt damit, in die Tiefen eines Buches zu schauen statt in die des 
  Weltalls und fand darin genug Wissen und Unterhaltung. Heute aber konnte ihn 
  das nicht locken. Heute starrte er auf den Bildschirm. Heute waren da nicht 
  nur kleine Sterne, sondern ein einziges, großes, achteckiges Objekt, das 
  da friedlich im Nichts trieb, seit etwa einer Stunde auch noch im vollen Schein 
  zahlreicher Positionsleuchten. Ein Schiff, groß, beeindruckend, fremd 
  – auf dem er so unglaublich gerne gewesen wäre!


  Wenn Pentakka Zähne gehabt hätten, hätte Thorpa jetzt aus lauter 
  Frustration mit ihnen geknirscht. Seit zwei Stunden haderte er mit Roderick 
  Sentenza und dessen Entscheidung, ihn nicht mitzunehmen. War nicht er, 
  Thorpa, der Xenopsychologe der Ikarus? War es nicht seine Aufgabe, 
  beim Erstkontakt mit fremden Rassen zu vermitteln? Er hatte seinen Platz da 
  drüben in der Delegation verdient, und stattdessen saß er hier in 
  der Zentrale und hielt seinen Sattel warm.


  Warum der Captain ihn zurückgelassen hatte, wusste Thorpa nicht genau, 
  aber er ging die ganze Zeit alle Möglichkeiten in Gedanken durch. Wollte 
  er ihn schützen, falls es gefährlich wurde? Aber Thorpa hatte schon 
  ganz andere Dinge durchgestanden, er war immerhin so etwas wie ein Ritter und 
  hatte im Lanzengang gegen einen gestandenen Krieger gewonnen. Nun ja, zugegeben 
  mit ein bisschen technischer Unterstützung. Sicherlich machte ihn das nicht 
  unverwundbar, aber erstens war es da drüben recht friedlich, und zweitens 
  gab es keinen Ruhm ohne Risiko. Hatte nicht seine Studienkollegin Nikti sich 
  auf das Scheiterhaufenfest der Brak-nech begeben, um deren Sitten aus 
  erster Hand zu erleben? Es hatte sie einige Zweige gekostet, aber sie war zurückgekommen 
  und hatte einen gefeierten Bericht geschrieben.


  Oder meinte der Captain, Thorpa wäre nicht fähig genug und würde 
  die Sache vermasseln? Gekränkt rauschte Thorpa in der Stille der Zentrale 
  mit seinen Zweigen. Nun gut, er hatte das Protokoll für den Erstkontakt 
  eben noch mal nachlesen müssen, ja, aber sicherlich wusste Captain Sentenza 
  nicht einmal, dass es so etwas überhaupt gab. Er machte anscheinend immer 
  alles aus dem Bauch heraus. Dabei hätte Thorpa nicht einmal versucht, den 
  Wortführer zu machen; selbst wenn seine Phantasie da andere Wege ging und 
  er sich in dem bizarren Inneren des Raumers sah, die Greifzweige in einer universellen 
  Geste der friedlichen Verständigung ausgestreckt, während die Fremden 
  langsam ihr Misstrauen verloren und der Pentakka ihre Sprache entschlüsseln 
  konnte, um sie den beeindruckten Menschen und Grey beizubringen. Nein, in Wirklichkeit 
  hätte es Thorpa völlig genügt, dabei zu sein. In einer 
  Ecke. Hinter dem halb geschlossenen Schott. Aber dabei.


  Oder hatten die Grey das verhindert? Wollten sie keinen Pentakka dabei haben? 
  Es war kein Geheimnis, dass die Ceelie etwas gegen sein Volk hatten. Nichts 
  Persönliches natürlich, denn Pentakka waren durchweg höfliche 
  Leute. Er hatte An'ta irgendwann einmal darauf angesprochen, und nach einigem 
  Nachdenken hatte die Grey schließlich gesagt, es würde wohl daran 
  liegen, dass ein Pentakka »zu natürlich« war. Thorpa wusste bis 
  heute nicht genau, was er davon halten sollte. Wie konnte etwas zu natürlich 
  sein? Aber die Art, wie An'ta es sagte, hatte es nicht wie ein Kompliment klingen 
  lassen. Es war eher so, wie Thorpa selber über einen Holzwurm sprechen 
  und ihn als »fleißig« bezeichnen würde.


  In seiner Wut und seinem Leid fand Thorpa nicht einmal Trost beim Gedanken an 
  die anderen Zurückgelassenen. Sonja DiMersi war jetzt auf Vortex Outpost, 
  und sie war nicht mit einem Lächeln gegangen. Doktor Anande hatte sich, 
  nachdem seine Argumente nicht fruchten konnten, in seine Kabine und sein Bett 
  zurückgezogen, um den fehlenden Schlaf nachzuholen. Die Gelassenheit, die 
  er an den Tag legte, war für den Pentakka unvorstellbar.


  Doch obwohl er gekränkt war, wollte Thorpa nicht, dass die anderen den 
  Eindruck bekämen, er würde sich wie ein trotziger Schössling 
  aufführen und seine Arbeit vernachlässigen. Somit schob er die dunklen 
  Gedanken vorerst zu Seite und konzentrierte sich routiniert auf die Anzeigen 
  der Sensoren und Scanner. Und so sah er gerade noch, wie an den schwer beschädigten 
  Stellen des fremden Raumschiffes, die von seiner Position aus sichtbar waren, 
  etwa zehn kurze, kleine, aber ziemlich kräftige Energieausbrüche aufloderten. 
  Noch während er sich wunderte, was das bedeuten konnte, meldete der Bordcomputer 
  der Ikarus den Erhalt des Signals und eines Befehls.


  »Ein Befehl?«, stotterte Thorpa und richtete sich auf. »Von wem 
  denn?«


  Er bekam keine Antwort auf seine Frage. Und kurz darauf waren all sein Kummer 
  und seine Langeweile völlig verschwunden. Denn mit einigem Entsetzen bemerkte 
  Thorpa, dass er viel zu sehr damit beschäftigt war, nicht zu verstehen, 
  weswegen sich sämtliche Waffensysteme der Ikarus von selbst aktivierten 
  und das fremde Raumschiff ins Visier nahmen.

 


 

4.

 


  »Bereits hier?« An'ta wiederholte verblüfft Conos letzte Worte. 
  »Ihr Feind ist bereits hier? Wie kommen Sie darauf?«


  Der Movator hob die Hand und deutet auf An'ta.


  »Weil wir in ihr eine Waffe gegen den Feind erkennen. Es ist uns nicht 
  möglich gewesen, selber etwas in dieser Art zu konstruieren. Unsere Fertigkeiten 
  liegen nicht auf diesem Gebiet – und als uns bewusst wurde, dass unsere 
  Kriegsmaschinen dem Feind nicht standhalten konnten, war es bereits zu spät, 
  um einen neuen Weg zu suchen und ihn zu gehen. Einen Weg wie den, dessen ersten 
  Schritt wir hier sehen.«


  »Sie haben mich untersucht. Sie haben eine genetische Analyse durchgeführt!«, 
  stellte An'ta wütend fest und sah zu Trooid hinüber. »Haben Sie?«


  Der Androide zog die Stirn in Falten und machte eine entschuldigende Geste.


  »Ja. Ich konnte jedoch nicht erkennen, was genau sie taten. Ich bat Cono, 
  Sie aus der Betäubung zu wecken, die Sie mit Betreten des Schiffes überkommen 
  hatte. Dabei hat eine der Maschinen Ihnen eine Gewebeprobe entnommen.«


  »Wir mussten sichergehen, dass sie nicht zu den Dienern des Feindes gehört«, 
  schaltete sich Cono ein. Es war nicht klar, ob er den Zorn der Grey über 
  die ungefragte Analyse nicht bemerkte oder es schlichtweg vorzog, diese unbequemen 
  Gefühlsäußerungen zu ignorieren.


  »Und das hätten Sie nicht tun können, während ich bei Bewusstsein 
  bin?«


  »Die Diener des Feindes sind tödlich wie er selbst und haben viele 
  Fertigkeiten. Niemand, auch kein Movator, erlaubt ihnen, in seiner Gegenwart 
  wach zu sein, wenn er es verhindern kann.« Cono starrte An'ta auf eine 
  Weise an, die ihre Wut nicht gerade besänftigte. »Sie kontrollieren 
  die Gedanken biologischer Wesen und machen sie zu ihren Sklaven. Ihre Loyalität 
  gegenüber dem Feind ist grenzenlos. Hätte sich herausgestellt, dass 
  Sie einer von ihnen sind, hätten wir umgehend allen verbliebenen Kampfeinheiten 
  befohlen, Ihre Schiffe anzugreifen und zu vernichten – oder bei dem Versuch 
  zu sterben.«


  »Ah. Und was haben Sie stattdessen festgestellt?«


  »Dass Ihr Körper in seiner natürlichen genetischen Struktur verändert 
  worden ist.« Der Movator hielt für einen Moment inne, als ob er auf 
  etwas lauschen würde, was ein unsichtbarer Bote ihm zuflüsterte. »Mehrfach. 
  Ihr System erinnert an einen Prototypen, an dem Veränderungen vorgenommen 
  und teilweise wieder rückgängig gemacht wurden, da sie sich nicht 
  bewährt haben.«


  »So kann man das auch sehen«, knirschte die Grey, aber ihre Worte 
  waren nicht an Cono gerichtet. Nein, eine Begrenzung der Lebenszeit auf dreißig 
  Jahre hatte sich nicht »bewährt«, nachdem die Grey ihre Freiheit 
  gewonnen hatten. Ebenso wie einige andere Geschenke ihrer Erschaffer, die die 
  Ceelie in langwierigen Prozessen wieder ausmerzen mussten.


  »Doch diese Veränderungen sind nebensächlich«, fuhr Cono 
  fort. »Bemerkenswerter ist, dass Ihr Stoffwechsel in die Lage versetzt 
  wurde, unter bestimmten Bedingungen Stoffe zu produzieren, die für den 
  Feind tödlich sind – und nur für ihn.«


  »Aber das würde bedeuten, dass Ihr ›Feind‹ und unsere Gegner 
  – die Outsider – die gleiche Rasse sind!«, schloss Sentenza den 
  Wortwechsel ab. »Soweit wir bisher wissen, kommen die Outsider aus einer 
  weit entfernten Galaxis; was sie nicht an ihren Eroberungsplänen hindert.«


  »Wir sind nicht darüber informiert, wie weit sich der Feind bereits 
  ausgebreitet hatte, aber wir befürchteten eine enorme Expansion. Sie haben 
  noch Zeit, sich vorzubereiten, denn im Moment sind die Streitkräfte des 
  Feindes konzentriert damit beschäftigt, unsere Zivilisation auszulöschen 
  und einige von denen, die sich mit uns im Kampf verbündet haben. Was Sie 
  hier antreffen, können nur Späher und Vorposten sein.« Der Movator 
  sagte ihnen nichts, was sie nicht schon wussten. Trotzdem war es bedrückend, 
  die Fakten aus seinem Mund zu hören. Von dem Angehörigen eines Volkes, 
  das nicht überlebt hatte.


  »Doch wir sind nun vernichtet, und der Feind wird sich dem nächsten 
  Gegner zuwenden. Vielleicht diesem Teil der Galaxis. Sie müssen auf den 
  Kampf vorbereitet sein. Wie viele von ihrer Art gibt es bisher?«


  Cono deutete wieder auf An'ta, und diese schüttelte den Kopf und lachte 
  freudlos.


  »Was erwarten Sie? Eine Armee von genetisch manipulierten Grey, die sich 
  den Outsidern in die Arme stürzen und sie dadurch töten? Ich weiß 
  nicht, wie erfolgreich Ihr Volk dabei gewesen ist, die Hairaumer zu knacken, 
  Cono, aber wir haben damit erhebliche Schwierigkeiten. Selbst wenn es Hunderttausende 
  von meiner Art geben würde, würde uns das kein Stück weiterhelfen, 
  denn wir kommen an die Outsider selber nicht heran. Davon abgesehen«, fuhr 
  die Grey ruhiger fort und atmete einmal tief aus, »davon abgesehen bin 
  ich bisher die Einzige.«


  Stille trat ein. Obwohl der Movator nichts sagte, war sein Schweigen Antwort 
  genug. Der Roboter vor ihnen rechnete vermutlich gerade die Wahrscheinlichkeit 
  aus, die sie hatten, den Ansturm der Outsider zu überstehen – und 
  kam zu dem Schluss, dass er hier keine Vergeltung für sein eigenes Volk 
  finden würde. Nur weitere Opfer für den Feind.


  Ehe der Movator ein paar realistische und vernichtende Bemerkungen dazu machen 
  konnte, zuckte er plötzlich zusammen. Ebenso wie die beiden anderen Roboter, 
  die sich seit ihrer Ankunft nicht mehr bewegt hatten.


  »Was ist passiert?«, fragte El'ak scharf, der bisher schweigend zugehört 
  hatte.


  »Wir werden angegriffen.« Conos Stimme blieb kühl. »Im Inneren 
  der Sphäre sind mehrere Gefechte ausgebrochen. Reparatur- und Kampfeinheiten 
  aus den Außenbereichen sind auf dem Weg in den Kern. Sie stehen nicht 
  mehr unter der Kontrolle der Planer. Und wir werden von außen beschossen.«


  »Outsider? Sind Sie Ihnen doch gefolgt!«, rief Sentenza und griff 
  nach seinem Kommunikator, um die Ikarus zu rufen. Der Rettungskreuzer 
  hatte gegen einen Hairaumer keine Chance. Wer war an Bord? Anande und Thorpa? 
  Verdammt, er konnte nur hoffen, dass sie das Schiff schnell genug aus der Gefahrenzone 
  kriegen würden.


  »Nein.« Cono unterbrach ihn mitten in der Bewegung. »Nicht der 
  Feind.« Der Movator richtete seinen Blick auf Sentenza.


  »Es ist Ihr eigenes Schiff.«


  Der Captain der Ikarus erstarrte für einen Augenblick, als würde 
  er darauf warten, dass der Movator seinen Irrtum entdeckte. Als das nicht geschah, 
  verbiss er sich einen Fluch und zerrte den Kommunikator hervor. Die Ikarus?


  Thorpa!


  Die Alten sollten ihm beistehen, wenn er dafür nicht eine verdammt gute 
  Erklärung hatte.
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  Die Reparatureinheit befand sich direkt neben dem fremdartigen Torpedo, als 
  dieser plötzlich aktiv wurde. Wie auf ein geheimes Kommando hin flammten 
  an dem rußschwarzen Gebilde eine Reihe kleiner Lichter auf, und ein hochenergetisches 
  Vibrieren zeigte, dass seine Energieversorgung von einem Moment auf den anderen 
  auf Hochtouren lief. Noch während der einfache Movator zu entscheiden versuchte, 
  was er angesichts der veränderten Situation tun sollte, sprang die Spitze 
  des Torpedos auf und entließ einen ganzen Schwarm kleiner Maschinen, die 
  in alle Richtungen davonstoben. Sie waren fast kugelförmig und hatten einen 
  Durchmesser von knapp zehn Zentimetern. Die Hälfte von ihnen verschwand 
  in der Dunkelheit zwischen den Trümmern wie ein Rudel Geister. Zwei setzten 
  sich blitzschnell auf einen zerstörten Netzknoten – die Säulen, 
  die Trooid auf seinem Weg durch das Schiff bemerkt hatte – und stachen 
  mit einer Art Fühler in die Kontakte, doch die Maschine war leblos und 
  hatte keine Verbindung mehr zu irgendeinem System. Ein Dutzend der Eindringlinge 
  stürzte sich auf die anderen Reparatureinheiten, die in der Nähe waren, 
  und auf den Wachroboter, der sie begleitete. Wo die simple Reparaturmaschine 
  gezögert und versucht hatte, die Situation zu analysieren, hielt sich die 
  Kampfeinheit nicht mit solchen Kleinigkeiten auf. Diese Dinger gehörten 
  nicht zur Sphäre und hatten kein Recht, sich in ihr zu bewegen. Der Roboter 
  hob die Greifarme und feuerte auf die kleinen Kugeln, die mit großer Geschicklichkeit 
  auswichen. Trotzdem gelang es ihm, zwei von ihnen in kurzlebige Miniatursonnen 
  zu verwandeln, ehe die restlichen über ihn und seine Schützlinge herfielen.


  Als sie dies sah, kam die erste Reparatureinheit endlich zu dem Entschluss, 
  einen Notruf an den Kern abzugeben. Doch der winzige Augenblick, der für 
  diese Entscheidung nötig war, erwies sich als zu lang. Die letzten beiden 
  Kugeln aus dem Torpedo knallten gegen den Körper des Roboters, rammten 
  ihre Fühler durch seine Außenhülle und begannen damit, eine 
  wie Silber schimmernde, seltsam lebendig wirkende Flüssigkeit in seinen 
  Körper zu pumpen. Die Substanz glitt zielstrebig zur Steuereinheit des 
  Movators – und alles änderte sich.


  Fern von der Komplexität der Planer war das Denken einer Reparatureinheit 
  klar und schlicht. Es gab keine Entscheidungen zu treffen, die über die 
  Umsetzung von Konstruktionen hinausgingen, die Welt war einfach gegliedert in 
  Aufgaben und die Schritte, die zu ihrer Erfüllung notwendig waren. Dafür 
  besaß der Movator alle Kompetenz, alles Wissen, alle Fertigkeiten, die 
  notwendig waren. In dem Moment, in dem die silberne Substanz sich in ihm setzte 
  und er den Ruf hörte, verschwand das, was der Sinn seiner Existenz gewesen 
  war. Es wurde durch ein sehr viel simpleres Programm ersetzt.


  Sofort folgte der Movator den anderen Reparatureinheiten und dem Wachroboter 
  zurück in das Innere der Sphäre, fort aus dem zerstörten Bereich. 
  Als schweigende Welle stoben sie durch das nächste Schott und flossen durch 
  einen Gang, begierig darauf, dem Kern näher zu kommen. Ehe sie eine der 
  Hallen erreichen konnten, traten ihnen Kampfeinheiten in den Weg. Der Movator 
  nahm kaum wahr, dass um ihn herum Reparatureinheiten im Feuer derer verglühten, 
  die gerade noch ihr Volk gewesen waren. Er hangelte an der Wand entlang, so 
  rasch es ihm möglich war, stieß sich ab, glitt vorwärts und 
  ignorierte die Projektile, die ein tödliches Netz um ihn woben. Hinter 
  ihm war die Kampfeinheit, die auch dem Ruf folgte, und feuerte auf die Angreifer. 
  Das gab ihm Schutz.


  Ein Netzknoten tauchte in seinem Erfassungsbereich auf und übte eine unwiderstehliche 
  Anziehungskraft aus. Der Movator schaltete seine Energiezelle auf ihr absolutes 
  Maximum und registrierte nur am Rande, dass sie überlastete und ihn vermutlich 
  explodieren lassen würde. Es war nicht wichtig, sofern er nur rechtzeitig 
  den Netzknoten erreichte. Die Silbersubstanz pulsierte in ihm und der Ruf erlaubte 
  keine Zweifel.


  Zusammen mit vier anderen ehemaligen Reparatureinheiten gelang es ihm schließlich, 
  sich auf dem Netzknoten niederzulassen. Sein eigener Körper glühte, 
  aber alle Notfalleinrichtungen zur Abschaltung waren außer Kraft. Der 
  Movator stellte den Kontakt mit dem Netzknoten her und registrierte, wie die 
  silberne Substanz aus ihm heraus und in das Kommunikationssystem strömte.


  Als sie ihn völlig verlassen hatte, kehrte sein ursprüngliches Programm 
  für einen Moment zurück. Er bemühte sich, die Energiezelle abzuschalten, 
  aber es war zu spät. In dem Versuch, den Schaden an der Sphäre so 
  gering wie möglich zu halten, sprang der Movator von dem Netzknoten ab, 
  trieb durch die Halle und explodierte dort lautlos.
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  »Ich war es nicht.« Thorpa schaffte es, den Satz völlig ruhig 
  und ohne Panik zu sagen. Es wäre jedoch sicherlich noch überzeugender 
  gewesen, wenn er ihn nicht bereits zum fünften Mal wiederholt hätte. 
  Wahrscheinlich hatte Captain Sentenza verstanden, was er damit ausdrücken 
  wollte, aber man konnte nie sicher genug sein.


  »Ich war es nicht«, bestätigte der Pentakka deswegen noch einmal 
  und merkte erst dann, dass der Captain ihm seit geraumer Zeit harsch befahl, 
  endlich damit aufzuhören und zu erklären, was genau passiert war.


  »Ich wünschte, ich könnte das sagen!«, rief Thorpa mit bebenden 
  Zweigen. Es steigerte nicht gerade seine Konzentration, dass er im Hintergrund 
  hörte, wie sich die Waffen der Ikarus erneut aufluden, um den Movatorenraumer 
  wieder unter Beschuss zu nehmen. Schnell berichtete er Sentenza von dem Befehl 
  und dem Signal, die der Bordcomputer erhalten hatte, und auch von den Energieausbrüchen 
  kurz vorher.


  »Aber ich weiß nicht, wie das zusammenhängt«, schloss er. 
  »Ich war es nicht.«


  »Das glaube ich Ihnen sogar, Thorpa, und jetzt hören Sie damit auf! 
  Wir haben hier im Inneren des Raumschiffs ähnliche Probleme. Die Roboter 
  greifen ihre eigenen Leute an.«


  »Aber die Grey-Raumer machen nichts«, warf Thorpa ein.


  »Ich weiß.« Sentenza biss die Zähne zusammen. Er hatte 
  einen Verdacht, woran das lag, aber es war nicht die Zeit für Analysen.


  »Können Sie das Feuer unterbrechen?«, fragte er stattdessen.


  »Nein. Ich habe keinerlei Kontrolle mehr über die Ikarus. Gar 
  nicht. Sie steuert sogar alleine, um einen besseren Angriffswinkel zu finden.« 
  Natürlich hatte er einige Zeit damit verbracht, sinnlos auf den Konsolen 
  herumzudrücken, aber genauso gut hätte er bunte Rechtecke auf die 
  Wand malen und die probieren können. Selbst die Kommunikationsanlage war 
  ausgefallen. Er benutzte eine separate Einheit, um mit dem Captain zu sprechen.


  »Wo ist Doktor Anande?«


  »Auf dem Weg hierher, glaube ich. Er hat sich aus seiner Kabine gemeldet, 
  als das Geräusch der Bordgeschütze ihn weckte. Er meint, es kann etwas 
  dauern. Er muss die Schotts manuell öffnen.«


  »Moment.« Sentenza wandte sich ab und Thorpa hörte entfernt die 
  Stimme Weenderveens. Zumindest, dachte der Pentakka erleichtert, hatten die 
  Movatoren den Captain und den Robotiker nicht gleich in Asche verwandelt, als 
  sie von deren Schiff angegriffen wurden. Sie schienen auch – noch nicht 
  – die Absicht zu haben, den Rettungskreuzer zu pulverisieren. Thorpa war 
  ihnen sehr dankbar, dass sie offensichtlich nicht zu übereilten Reaktionen 
  neigten.


  »Sie müssen die Energieversorgung des Hauptcomputers unterbrechen«, 
  meldete Sentenza sich wieder. »Legen Sie ihn lahm, mit all seinen Systemen.«


  »Ja!«, rief Thorpa, froh über die einfache Lösung. Dann 
  zögerte er. »Wie geht das?«


  »Nicht von der Zentrale aus. Es gibt in der Maschinensektion eine unabhängige, 
  manuelle Anlage zur Notabschaltung. Sie war gedacht für den Fall, dass 
  die Ikarus in die Hände eines Feindes gerät.«


  »Wo genau ist sie? Wie sieht sie aus?«


  Das Schott zur Zentrale öffnete sich langsam, und Doktor Anande trat ein. 
  Er wirkte für seine Verhältnisse ungewöhnlich zerrauft, so als 
  wäre er gerade aus dem Bett gefallen – was ja auch stimmte – 
  und atmete schwer. Das Öffnen der Schotts per Hand machte den Weg durch 
  die Ikarus zu einer Trainingsstrecke. Er nickte Thorpa zu und hörte 
  die nächsten Worte des Captains.


  »Ich gebe Sie jetzt an Weenderveen, er wird Ihnen sagen, wo genau die Notabschaltung 
  ist und wie sie betätigt wird. Beeilen Sie sich, Thorpa, drehen Sie der 
  Ikarus den Saft ab, ehe unsere Gastgeber die Geduld verlieren, oder was 
  auch immer sie stattdessen haben.«


  »Kein Problem«, log der Pentakka und schluckte.


  »Hier ist Weenderveen«, hörte er jetzt die Stimme des Technikers. 
  »Als erstes schlüpfen Sie in Ihre Raumanzüge, Sie und Anande. 
  Das Lebenserhaltungssystem wird mit allem anderen zusammen ausfallen, wenn Sie 
  den Stecker ziehen. Und falls es Probleme gibt, müssen Sie vielleicht das 
  Schiff verlassen.«


  Weenderveen sprach noch, als Anande bereits den Spind öffnete, in dem sich 
  drei Ersatz-Raumanzüge für Notfälle befanden. Die Ikarus 
  war sicherlich eines der wenigen Schiffe, die auch eine Raumblase darunter hatten, 
  wie sie für nichthumanoide Lebensformen nötig war. In die bis zu zweieinhalb 
  Meter durchmessende Kugel aus einem transparenten, extrem zähen Material 
  passten die meisten Wesen, die auch in der Lage waren, sich überhaupt in 
  die Zentrale der Ikarus zu begeben. Sie enthielt, ebenso wie ein Raumanzug, 
  eine Atemeinheit, einen Kommunikator und rudimentäre Steuerdüsen sowie 
  einige andere Dinge, die das kurzzeitige Überleben im Weltraum möglich 
  und erträglich machten. Diese Raumblase war für Thorpas Bedürfnisse 
  ausgelegt, aber im Gegensatz zu dem Anzug, in den Anande gerade stieg, behinderte 
  sie ihn enorm bei der Fortbewegung. Wenn er sie innerhalb des Schiffes trug, 
  wie das bei einigen Notfallübungen der Fall gewesen war, kam er sich vor 
  wie eine ungeschickte Amöbe. Die Alternative dazu bestand aber nur darin, 
  ungeschützt zu bleiben. Widerwillig begann Thorpa damit, in die sich auf 
  Knopfdruck selbst entfaltende Blase zu klettern.


  Dann hörte er ein ungewohntes Geräusch, und es dauerte einen Moment, 
  bis er realisierte, dass es die Torpedowerfer der Ikarus waren, die sich 
  einsatzbereit machten. Als er auf dem Monitor sah, wie eines der Geschosse mit 
  hellem Nachglühen auf das Schiff der Movatoren zuraste, erstarrte er. Es 
  schien eine kleine Ewigkeit zu dauern, dann blühte an dem Raumer eine Flammenwolke 
  auf. Eine der enormen Positionsleuchten, die an den Ecken des Movatorenschiffes 
  saßen, flackerte und erlosch. Thorpa hörte, wie die Ikarus 
  den nächsten Torpedo fertig machte.


  Mit fliegender Eile schlüpfte er in die Raumblase und machte Anande ein 
  Zeichen, dass er bereit war. Dann eilten sie aus der Zentrale.
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  »Kurz bevor die Kämpfe begannen, haben mehrere Reparatureinheiten 
  von unbekannten Geschossen des Feindes berichtet, die nicht explodiert waren.« 
  Cono stand ein wenig abseits, während Darius Weenderveen sich über 
  einen Roboter beugte, der reglos am Boden lag. Die Szene erinnerte Sentenza 
  an Doktor Anande, der eine Operation ausführte. Unter den gegebenen Umständen 
  verkörperte Weenderveen jedoch höchstens einen Feldscherer. Zudem 
  war der Patient tot, soweit das auf einen Movator zutreffen konnte.


  »Das Signal, von dem Ihr Besatzungsmitglied berichtet hat, wurde auch bei 
  uns verzeichnet«, wandte sich Cono an den Captain. Es verwunderte Sentenza 
  noch immer, mit welcher Gelassenheit der Movator die Tatsache hinnahm, dass 
  die Ikarus gerade alles in ihrer Macht stehende tat, um die Sphäre 
  zu vernichten. Wenngleich das zugegebenermaßen nicht sonderlich viel war, 
  verglichen mit dem, was die Outsider dem Raumschiff zugefügt hatten. Um 
  es selbst in diesem angeschlagenen Zustand zu vernichten, würde man schon 
  ein multimperisches Schlachtschiff wie die Antagonist brauchen. Trotzdem: 
  Menschen schlugen nach Mücken, weil sie ihnen unangenehm waren, nicht, 
  weil sie tödliche Verletzungen erwarteten.


  »Das Signal ging von den Geschossen aus«, vermutete Sentenza, und 
  Cono nickte.


  »Und im gleichen Moment begannen einige Movatoren, die in der Nähe 
  der Geschosse gewesen waren, sich gegen ihre Anweisungen zu verhalten.« 
  Cono bewegte die Hand, und mitten im Raum erschien eine Projektion der Movatorensphäre, 
  ein gestochen scharfes Abbild, das so wirkte, als könnte man es berühren. 
  Alle, bis auf Weenderveen, der die Verschalung des Roboters öffnete, blickten 
  gebannt auf die Darstellung. An fünfzehn Stellen flammten helle Punkte 
  auf.


  »Das sind die Positionen der Geschosse«, erläuterte er. »Von 
  hier aus haben sich die Kämpfe ausgebreitet.«


  »Aber es haben sich immer mehr Movatoren gegen ihre eigenen Leute gewandt«, 
  warf El'ak ein.


  »Ja. Es macht den Anschein, als wäre dieser Wahnsinn wie ein Virus.« 
  Cono deutete auf das Hologramm und eine Sektion wurde vergrößert. 
  In der Mitte war nun ein Netzknoten zu sehen. »Dieser Knoten wurde von 
  den Angreifern eingenommen. Sie benutzten ihn. Kurz darauf wurden Movatoren 
  an nächsten Knoten ebenfalls aggressiv. Es gelang uns, die beiden Knoten 
  zu isolieren, ehe sich der Virus weiter ausbreiten konnte. Doch die infizierten 
  Einheiten haben ihn in sich und übertragen ihn auf andere.«


  »Auf andere Movatoren, ja, aber nicht auf biologische Lebensformen.« 
  El'ak trat auf Cono zu und zeigte auf das Hologramm. »Je mehr von Ihren 
  Leuten Sie in diesen Kampf schicken, desto mehr werden infiziert. Je größer 
  und kampfstärker die Einheiten sind, die sie gegen die Angreifer einsetzen, 
  desto mehr besteht die Gefahr, kurz darauf einem tödlicheren Gegner gegenüber 
  zu stehen. Die Kämpfe toben mittlerweile in zu vielen Bereichen, als dass 
  Sie sie isolieren könnten. Sie werden Ihr Schiff verlieren.«


  »Das ist wahrscheinlich. In der letzten Schlacht gegen den Feind haben 
  sich mehrere Sphären ohne ersichtlichen Grund gegen ihre eigenen Leute 
  und unsere Verbündeten gewandt. Dies ist die Erklärung für ihr 
  Verhalten.« Cono gab ein Zeichen, und die beiden Movatoren, die sie hergeführt 
  hatten, setzten sich in Bewegung. »Sie sollten nun zu Ihren Schiffen zurückkehren, 
  so lange noch die Möglichkeit dazu besteht.«


  »Unsinn.« El'aks hagere Hand schnitt durch die Luft wie ein Fallbeil. 
  »Meinen Sie, wir wollen ein von den Outsidern kontrolliertes Schiff dieser 
  Größe bei uns haben? Noch haben wir eine Chance, die Sache einzudämmen. 
  Ich werde alle mir zur Verfügung stehenden Einheiten von meinen beiden 
  Bergungskreuzern holen, und wir werden diesen Aufstand niederschlagen, 
  Feind für Feind.«


  Sentenza sah, wie An'ta die Stirn runzelte. Vielleicht wegen El'aks Wortwahl, 
  vielleicht auch wegen seiner Absicht. Er hatte das Gefühl, sie zu verstehen. 
  Was der Kommandant vorschlug, war notwendig, würde aber in einem Blutbad 
  enden; auch wenn das vielleicht nicht der richtige Ausdruck war, wenn man bedachte, 
  dass es hier gegen Roboter ging. Mit Sicherheit würden die Grey einen hohen 
  Zoll zahlen müssen. Sentenza wusste nicht, wie viele Leute El'ak mobilisieren 
  konnte, aber er konnte sich kaum vorstellen, dass es genug waren für zermürbende 
  Hetzjagden im Inneren der Sphäre. Zumal Trooid ihm erzählt hatte, 
  wie wenig sie für Menschen gemacht war. Ihre Gegner hatten einen enormen 
  Heimvorteil. Je mehr er darüber nachdachte, desto weniger teilte er El'aks 
  Zuversicht.


  Es sei denn, es gab einen anderen Weg!


  »Cono, senden die Geschosse noch immer das Signal aus?«, fragte er 
  unvermittelt. Der Movator wandte seinen kalten Blick zu ihm.


  »Ja, wenngleich schwächer.«


  »Es muss nicht stimmen, aber es ist eine Chance. Meiner Ansicht nach unsere 
  einzige.« Sentenza fixierte El'ak, von dem er automatisch Widerspruch erwartete. 
  »Wir können nicht gegen die Movatoren angehen. Es sind zu viele, und 
  das Kampfgebiet setzt uns in den Nachteil. Ich will weder Grey noch Movatoren 
  in einem endlosen Gemetzel opfern.« Sentenza schnitt den erwarteten Einwand 
  El'aks mit einer Geste ab. »Wir werden nicht die Hände in den Schoß 
  legen, keine Sorge. Aber wir werden uns auf die Geschosse konzentrieren und 
  sie ausschalten. Mit Glück ist der Virus nicht selbständig, sondern 
  abhängig von dem Signal. Wenn wir es unterbrechen, beendet das vielleicht 
  die Kämpfe.«


  »Und wenn nicht?«


  »Dann, Kommandant, werde ich Seite an Seite mit Ihnen durch dieses Schiff 
  kriechen und wildgewordene Roboter abschießen, bis es uns selbst erwischt. 
  Aber wenn es eine andere Möglichkeit gibt, will ich sie nutzen.«


  »Wenn Sie sich irren, Captain, werden sich unsere Gegner in der Zwischenzeit 
  vervielfacht haben«, knurrte El'ak.


  »Das Risiko müssen wir eingehen. Wenn ich Recht habe, lösen wir 
  das Problem ohne eine große Schlacht.«


  »Ich denke, die Vermutung des Captains ist richtig«, mischte sich 
  überraschend Weenderveen ein. Der Robotiker hatte bisher schweigend und 
  konzentriert gearbeitet, jetzt richtete er sich auf und strich sich die Haare 
  zurück. Sein Gesicht zeigte Sorge, aber seine Worte passten nicht dazu.


  »Ich bin mir ziemlich sicher, dass die Geschosse ein Signal abgeben und 
  damit die infizierten Systeme kontrollieren. Wenn sie ausgeschaltet werden, 
  ist der Virus zwar noch in den Robotern, doch ich denke, dass er sie dann nicht 
  mehr aggressiv sein lässt.« Weenderveen spreizte die Hände. »Ich 
  sage nicht, dass die Roboter danach so sind wie vorher, keineswegs. Aber ihre 
  Angriffslust wird vermutlich verschwunden sein.«


  »Schöne Vermutung«, spottete El'ak, doch der Kommandant der Grey 
  schien seinen Widerstand aufzugeben. Er trat einige Schritte zurück und 
  begann, mit knappen Worten Anordnungen in seinen Kommunikator zu sprechen. An 
  Bord der beiden Bergungsraumer brach jetzt mit Sicherheit rege Geschäftigkeit 
  aus. Cono wirkte ebenfalls so, als würde er Informationen mit den anderen 
  Movatoren austauschen und Sentenza nutzte den halb verschwiegenen Moment, um 
  zu Weenderveen zu gehen.


  »Okay, sagen Sie mir, wie Sie zu Ihrer Überzeugung kommen«, forderte 
  er ihn mit gedämpfter Stimme auf.


  »Wegen der Ikarus, Captain. Ich fragte mich, warum sie sich so aufführt 
  – und die Grey-Raumer nicht.«


  Sie tauschten einen Blick, der ihnen zeigte, dass beide Männer an die gleiche 
  Besonderheit des Rettungskreuzers dachten. Wie zur Bestätigung nickte der 
  Robotiker.


  »Genau. Darum bat ich Cono, einen der Roboter untersuchen zu dürfen, 
  die sie hatten ausschalten müssen. Und da fand ich dann meine Vermutung 
  bestätigt. Sehen Sie einfach selbst …«


  Weenderveen deutete auf die Maschine, die er in den letzten Minuten fachgerecht 
  auseinander genommen hatte. Wäre der Movator ein biologisches Wesen, dann 
  wäre es wohl das Gehirn, das dort frei vor Sentenza lag. Die Struktur war 
  ihm gänzlich unvertraute, was er auch nicht anders erwartet hatte, aber 
  trotzdem gab es etwas in dem Robotkörper, das ihm nur allzu bekannt vorkam. 
  Gleich einem feinen Spinnennetz hatte sich ein wie Quecksilber schimmerndes 
  Material über das »Gehirn« gelegt und sich darin verwoben. Während 
  Sentenza darauf starrte, bewegte sich die Substanz träge, als wäre 
  sie lebendig. Er hatte nie einen Blick in den Zentralcomputer der Ikarus 
  werfen können, aber Sentenza war sich sicher, dass es dort ganz ähnlich 
  aussehen musste. Das fremdartige Silberzeug, das er damals eigenmächtig 
  in die Elektronik des neuen Rettungskreuzers eingespeist hatte und das dem Schiff 
  eine rasche, schwer begreifliche Art von Intelligenz gab, war von einem uralten, 
  abgestürzten Raumschiff gekommen. Einem Schiff der Outsider, wie er jetzt 
  wusste. Genau wie der »Virus«, der die Movatoren infizierte und gegen 
  ihre eigenen Leute trieb. Und beide Substanzen reagierten auf das Signal, das 
  von den Torpedos in der Hülle des Movatorenraumers ausging.


  Sentenza stieß ganz langsam den Atem aus, den er unbewusst angehalten 
  hatte.


  »Wenn wir die Ikarus retten wollen, dann müssen wir die Signalgeber 
  zerlegen«, bestätigte er nur ganz ruhig. Er hob den Blick und sah 
  Weenderveen an.


  »Und dann werden wir einen Weg finden müssen, den Zentralcomputer 
  in Zukunft vor solchen Beeinflussungen zu schützen, sonst kann das übel 
  ausgehen, wenn wir das nächste Mal auf die Outsider treffen.«


  »Das geht dann eh übel aus«, murmelte Weenderveen und schloss 
  die Abdeckung über dem Movatorenhirn. Cono und seine beiden Gefährten 
  waren vorsichtig genug, um dem »infizierten« Körper nicht zu 
  nahe zu kommen, und El'ak war noch beschäftigt. Früher oder später 
  würden sie nachforschen, was die Ikarus mit den Outsiderwaffen gemeinsam 
  hatte, aber jetzt war nicht die Zeit dafür.


  »Was ist mit Thorpa und Anande?«


  »Sie sind in den Anzügen und machen sich auf den Weg. Ich halte den 
  Kanal offen. Wenn sie etwas wollen, bin ich zur Stelle.«


  »Meinen Sie, die Ikarus wird ihnen gegenüber aggressiv werden?«


  »Schwer zu sagen.« Weenderveen kaute nachdenklich auf seiner Unterlippe. 
  »Es ist nur ein Gefühl, aber ich würde sagen, dass sie das nicht 
  wird. Sie hat damals dafür gesorgt, dass wir nach Schluttnick Prime gekommen 
  sind, als es uns übel ging, erinnern Sie sich? Und sie hat immer versucht, 
  nicht nur das Schiff selber zu retten, sondern auch die Besatzung. Es ist Outsiderzeug 
  im Computer, okay. Aber in der Ikarus scheint es uns adoptiert zu haben.«


  Sentenza nickte, aber sein Gesicht war düster.


  »Hoffen wir nur, dass es auch so bleibt, wenn die Kinder ungezogen sind.«
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  »Oh verdammt.«


  Es war ein milder Fluch, aber schon mit das Härteste, was Thorpa je von 
  Doktor Anande gehört hatte. Das beunruhigte ihn, und langsam robbte der 
  Pentakka mit seiner Raumblase ein bisschen weiter durch den Flur, um an den 
  Ort des Geschehens zu kommen. Sie hatten sich darauf geeinigt, dass der Arzt 
  vorging und die Schotten öffnete – Thorpa hatte nicht viel gegen den 
  Vorschlag sagen können, weil er gerade bemüht war, sich aus der Zentrale 
  zu quetschen. Er nahm sich aus ganzem Herzen vor, bei der nächsten Notfallübung 
  mehr Enthusiasmus zu zeigen.


  »Was ist?«, wisperte Thorpa. Seine Stimme klang gedämpft durch 
  das transparente Material der Kugel. Anande drehte sich um und zog das Baumwesen 
  wieder hinter die Biegung des Flures.


  »Scheint so, als hätte die Ikarus unser Gespräch mit dem 
  Captain und Weenderveen mit angehört. Im Gang zur nächsten Ebene patrouilliert 
  ein Roboter.«


  »Wir haben gar keine Kampfroboter an Bord der Ikarus! Oder doch?«


  »Nein, nicht dass ich wüsste. Es ist einer der Medoroboter.«


  Thorpa kannte die stummen Helfer, die nur sehr selten die geräumige Krankenstation 
  verließen. Sie waren die Hände des Doktors, wenn er mal wieder zehn 
  zu wenig hatte. Ihre Programmierung war erstklassig und ihre Fingerfertigkeit 
  enorm präzise, aber ihr Reich war die Medizin – und jetzt trieben 
  sie sich als Wachsoldaten auf den Gängen herum?


  »Können sie uns gefährlich werden?«, fragte Thorpa vage 
  und Anande zuckte mit den Schultern.


  »Ich denke schon. Wenn ich es richtig gesehen habe, hatte der Roboter eine 
  geladene Injektionspistole in der Hand.«


  »Geladen mit was?«


  »Wie soll ich das auf diese Entfernung sagen? Ich hoffe, es ist ein Betäubungsmittel. 
  Aber wir haben auf der Krankenstation natürlich auch ein paar sehr potente 
  Gifte, von denen eine Überdosis tödlich sein kann.«


  »Müssen wir an dem Roboter vorbei? Oder gibt es einen anderen Weg?«


  »Kennen Sie sich an Bord der Ikarus genauso gut aus wie ich?«, 
  gab der Arzt zurück und unterbrach damit Thorpas Fragenschwall.


  Für einige Momente standen sie schweigend an die Gangwand gepresst und 
  überlegten. Thorpa hatte den Eindruck, er könne das leise Surren des 
  Roboters hören, während die Maschine unermüdlich ihre Strecke 
  ablief. Ob in der Injektionspistole etwas war, das auf Menschen und Pentakka 
  gleichermaßen wirkte? Wenn er sich jetzt auf den Roboter stürzte 
  und die Injektion abfing und Anande an ihm vorbeirennen konnte, um zum Maschinenraum 
  zu kommen? Es lag etwas Selbstloses und Heldenhaftes in der Vorstellung. Und 
  etwas sehr Dummes natürlich auch. Anande riss ihn aus seinen Gedanken.


  »Insgesamt sind sechs Medoroboter auf der Krankenstation; oder waren es 
  zumindest. Ich bin mir sicher, dass die Ikarus sie jetzt in jedem Gang 
  von hier bis zum Maschinenraum patrouillieren lässt. Das ist ein gefährlicher 
  Spießrutenlauf. Wir können dem ausweichen, wenn wir die Ikarus 
  verlassen, an der Außenhülle entlanggehen und genau beim Maschinenraum 
  wieder einsteigen. Die Medoroboter sind nicht weltraumtauglich.«


  »Klingt gut.« Thorpa ließ seine Stimme neutral klingen. Wenn 
  der Doktor das so sagte, klang es recht einfach, aber Pentakka waren keine großen 
  Weltraumgänger. Zum Glück erwartete Anande keine weiteren Kommentare, 
  sondern fuhr fort.


  »Wir haben zwei Schleusen hier in der Nähe – eine zurück 
  bei der Zentrale, die andere gleich da vorne.«


  »Hinter dem Roboter?«


  »Hinter dem Roboter«, bestätigte Anande.


  »Dann machen wir uns auf den Weg zurück zur Zentrale«, entschied 
  Thorpa ohne zu Zögern und drehte sich um.


  Der Medoroboter kam ihnen zuvor. Als hätte er jetzt lange genug gewartet 
  und ihnen Gelegenheit gegeben, sich ihm in den Weg zu werfen, wurde er seiner 
  üblichen Patrouille überdrüssig und kam in ihre Richtung. Vielleicht 
  hatte er auch das Knarren der Raumblase auf dem Bodenbelag gehört. Stetig 
  rollte er durch den Flur auf die Biegung zu, hinter der sie sich verbargen. 
  Thorpa nahm sich nicht viel Zeit zum Nachdenken. Er kannte die Medoroboter nicht, 
  konnte also nichts gegen sie unternehmen. Welches Wissen auch immer Anande über 
  sie hatte: Es musste reichen. Blieb ihm die Rolle als Köder.


  Ohne eine Vorwarnung warf sich der Pentakka hinter der Biegung hervor in den 
  Flur und schlitterte, von seinem Schwung getragen, in der Raumblase bis an die 
  Wand. Mühsam gelang es ihm, sein Gleichgewicht zu halten. Der Medoroboter 
  kannte keine Überraschung. Sobald Thorpa in sein Sichtfeld kam, steuerte 
  er auf ihn zu, die Injektionspistole zielstrebig ausgestreckt. Die Maschine 
  erwies sich als erstaunlich flott. Eine ansonsten positive Eigenschaft, wenn 
  ein Verletzter Hilfe brauchte, aber für Thorpa im Moment eher erschreckend. 
  Er hatte sich kaum ganz berappelt, als der Roboter schon bei ihm war und schwungvoll 
  die Pistole vorstieß. Ein helles Zischen erklang und ein hauchdünner 
  Strahl irgendeiner Flüssigkeit brach an der Hülle der Raumblase und 
  lief wirkungslos an ihr hinunter. Während Thorpa aufatmete, nahm der Medoroboter 
  die Pistole zurück, veränderte eine Einstellung an ihr und drang wieder 
  voran. Er hatte kein Gesicht und keine Augen, nur ein paar Kameralinsen, aber 
  sie schienen ihm mit der Gewissheit einer altgedienten Oberschwester sagen zu 
  wollen: Warte nur, Bürschlein, ich habe schon ganz andere ins Reich 
  der Träume gespritzt.


  »Anande!«


  Der Medoroboter war keine Kampfmaschine, aber auch nicht dumm. Er zielte jetzt 
  auf die Öffnung der Raumblase, die Thorpa ebenso wenig geschlossen hatte, 
  wie der Doktor den Helm aufgesetzt. Blitzschnell rammte der medizinische Helfer 
  die Pistole vor und Thorpa hörte das Zischen, spürte den Luftdruck 
  und den feinen Sprühnebel, als die Injektionsflüssigkeit hinter ihm 
  die Innenseite der Kugel traf, nur ein paar magere Millimeter von seiner Borke 
  entfernt. Diesmal, da war er sich sicher, hatte der Strahl sehr viel mehr Kraft 
  gehabt.


  »Anande!«


  Wieder der Blick der Kameraaugen: Na komm schon, es wird auch gar nicht wehtun 
  – fast nicht! Thorpa versuchte zu entkommen, aber der Medoroboter hatte 
  ihn gegen die Wand gequetscht. Wieder stieß die Pistole vor – und 
  erstarrte mitten im Angriff, nur einen Fingerbreit von Thorpas Gesicht entfernt. 
  Er sah einen winzigen Tropfen an der Spitze der Öffnung, blickte wie hypnotisiert 
  darauf. Dann gelang es ihm mühsam aufzusehen, und er erkannte, dass Doktor 
  Anande hinter seinem Peiniger stand. Ein Teil der Verschalung des Roboters war 
  aufgeklappt.


  »Tut mir leid«, sagte Anande. »Ich habe das Ding nicht schneller 
  öffnen können.«


  Der Arzt half Thorpa, sich aus seiner eingeklemmten Lage zu befreien.


  »Weenderveen hat mir mal einen Grundkurs in der Funktion der Medoroboter 
  gegeben. Ich wollte sie im Notfall selber reparieren können«, erklärte 
  er. »Allerdings haben sie sich dabei nicht die ganze Zeit bewegt und versucht, 
  auf andere Leute einzustechen.«


  »Wollte – wollte mich das Ding umbringen?«


  Anande entwand dem Roboter die Pistole und prüfte den Inhalt.


  »Nein.« Seine Stimme klang erleichtert. »Das ist ein Betäubungsmittel. 
  Harmlos, aber wirkungsvoll. Ikarus will wohl nur, dass wir ihren Wahnsinn 
  verschlafen. Vielleicht hätte sie uns wieder geweckt, wenn sie das Movatorenschiff 
  zu Schrott geschossen hat.«


  »Also in zwei- bis dreitausend Jahren«, murmelte Thorpa. Dann richtete 
  er sich auf. »Wie auch immer, der Weg zum Schott ist frei! Je eher wir 
  beim Maschinenraum sind, desto besser.«

 


 

5.

 


  Der kaum handtellergroße, dreieckige Roboter flitzte vor Sentenza hin 
  und her und leuchtete dabei rot. Gehorsam trat der Captain einen Schritt zur 
  Seite, dann noch einen, bis der kleine Körper ein sattes Bernsteingelb 
  zeigte. Nun erst stieß sich der Captain vorsichtig ab und glitt weiter 
  durch den Gang. Cono hatte jedem von ihnen einen dieser Pfadfinder mitgegeben, 
  damit die Menschen und die Grey nicht versehentlich auf ihrem Weg durch die 
  Sphäre von etwas getötet wurden, was sie nicht sehen konnten. Zwar 
  hatten sie die Helme so eingestellt, dass die meisten der Energiebahnen, von 
  denen Trooid erzählt hatte, sich wie ein Doppelbild auf der Innenseite 
  des Visiers abzeichneten: eine Fülle von farbigen Linien, pulsierenden 
  Lichtbahnen und großen, kompliziert strukturierten Flächen, die für 
  das bloße Auge unsichtbar blieben. Aber der Movator bestand darauf, dass 
  ihre Technik nicht alles erfassen konnte. Sentenza glaubte ihm, denn der Pfadfinder 
  hatte ihn nun schon dreimal von seinem Weg abgebracht, ohne dass er einen Grund 
  dafür erkennen konnte.


  In diesem ganzen Bereich der Sphäre gab es keinen Movator mehr. Die Planer 
  hatten sie alle zurückgezogen. Er galt sozusagen als Feindesland. Jeder 
  Movator, der sich hierher wagte, musste damit rechnen, von den Infizierten angegriffen 
  und ebenfalls mit dem Virus versehen zu werden. Die kleinen Dreieckroboter galten 
  seltsamerweise nicht als Movatoren, obwohl Sentenza nicht sagen konnte, worin 
  der Unterschied zwischen ihnen und den manchmal nicht viel intelligenter wirkenden 
  Angehörigen von Conos Volk bestand. Für ihn waren es beides Roboter. 
  Aber vielleicht fiel es Cono im Gegenzug schwer, zwischen einem Menschen und 
  einem Hund zu unterscheiden.


  Der Trupp, mit dem Sentenza unterwegs war, bestand aus zweiundzwanzig Grey unter 
  der Führung von In'ban, wofür der Captain dankbar war. El'ak hatte 
  sich nur schwer von dem Vorhaben abbringen lassen, sie selber zu begleiten. 
  Auch wenn Sentenza nicht an den Fertigkeiten des alten Kommandanten zweifelte, 
  konnte er doch gut auf ihn verzichten. Letztlich hatte El'ak überzeugt, 
  dass es einen Offizier geben musste, der die fünfzehn gleichzeitig verlaufenden 
  Aktionen koordinierte und im Notfall schnell die bereitstehenden Nachschubtruppen 
  einsetzen konnte. An'ta hatte mit gleichmütiger Kälte den weiteren 
  Einwand vorgebracht:, dass der Kommandant körperlich nicht mehr in der 
  Lage sei, mit ihnen Schritt zu halten und somit eine Behinderung darstellen 
  würde. Wenn Blicke hätten töten können, An'ta würde 
  sich jetzt in einem neuen Körper wieder finden. Aber El'ak hatte nichts 
  weiter gesagt, was vielleicht daran lag, dass er seine Energie für den 
  nächsten Widerspruch brauchte: Er wollte An'ta auf keinen Fall gestatten, 
  an der Aktion teilzunehmen.


  »Sie sind zu wichtig für spätere Missionen«, war sein stärkstes 
  und einziges Argument gewesen. »Die Herstellung dieses Körpers war 
  sehr aufwändig. Sie dürfen ihn nicht in unnötige Gefahr bringen!«


  »Unnötig!« An'ta hatte ausgesehen, als würde sie ernsthaft 
  mit dem Gedanken spielen, El'ak den hageren Hals zu brechen. »Wenn diese 
  Aktion nicht gelingt, dann gibt es keine spätere Mission für 
  mich, Kommandant! Dann ist dieser Raumsektor bald in der Hand der Outsider und 
  wir stehen einem übergelaufenen Riesenschlachtschiff entgegen. Oder wollen 
  Sie mich in einen der Bergungsraumer schleppen und aus dem System springen, 
  ja? In Sicherheit?«


  Das Schweigen El'aks hatte angedeutet, dass er an diese Möglichkeit gedacht 
  hatte. An'ta hatte wütend ihren Schutzanzug geschlossen.


  »Sie überschätzen meinen Wert, Kommandant. Sie sehen ja, was 
  ich gegen die Macht der Outsider ausrichten kann. Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, 
  dass ich ihnen noch mal Auge in Auge gegenüberstehen werde? Zudem«, 
  An'ta hatte das Visier mit einer Geste geschlossen, die keinen Widerspruch duldete, 
  »liegen die Daten für meinen Körper sicher zu Hause verwahrt. 
  Vielleicht möchten Sie ja auch so einen, wenn Ihr jetziger endlich aufgibt?«


  Sentenza hatte die Selbstbeherrschung des Kommandanten durchaus bewundert. Er 
  war weder explodiert noch hatte er sich auf An'ta gestürzt. Obwohl der 
  Captain viel zu wenig über die Grey und ihre sozialen Gepflogenheiten wusste, 
  hatte er deutlich das Gefühl, dass An'ta eine Grenze des Anstandes überschritten 
  hatte; und das in hohem Bogen. Vermutlich war das der einzige Weg gewesen, um 
  die Diskussion zu beenden. Sentenza fragte sich, ob dieser schmutzige Trick 
  für An'ta irgendein Nachspiel haben würde. Sie stand zwar im Dienste 
  des Raumcorps, aber er zweifelte nicht daran, dass es da noch andere, sehr starke 
  Verpflichtungen gegenüber den Regenten auf Ceelus gab. Ob El'ak ihr schaden 
  konnte? Ob sie ihren Traum, einmal einen Greyson-Storm-Bergungskreuzer zu kommandieren, 
  mit diesem Wortwechsel ins Reich des Unmöglichen katapultiert hatte?


  Nun, eins nach dem anderen.


  Sentenza bemerkte eine leichte Erschütterung, als er eine Verstrebung berührte, 
  und verzog das Gesicht. Das waren die Einschüsse der Ikarus. Sentenza 
  hatte sich der Gruppe zugeteilt, die sich an den Torpedo heranpirschte, der 
  dem Rettungskreuzer am nächsten war, in der Hoffnung, er würde von 
  diesem seine Signale bekommen. Thorpa und Anande waren an Bord auf Schwierigkeiten 
  gestoßen, das hatte Weenderveen ihm noch über Funk mitgeteilt, und 
  mussten jetzt einen Umweg zum Maschinenraum nehmen. Der Robotiker war bei Cono 
  geblieben, um weiter Anweisungen geben zu können. Trooid war ebenfalls 
  bei ihm. Der Androide hätte sie gerne begleitet, aber die Movatoren bestanden 
  darauf, dass er einem Planer zu ähnlich sei, um nicht auch für das 
  Silberzeug anfällig zu sein. Eine Einschätzung, die Sentenza teilte.


  »Sektor Sieben und Acht klar«, meldete sich eine kräftige Stimme 
  in seinem Helmfunk.


  »Sektor Eins und Zwei klar«, ergänzte eine weibliche.


  »Drei und Vier klar«. Das war An'ta.


  »Bewegung auf Sechs«, fügte eine letzte hinzu. In'ban, wenn er 
  sich nicht täuschte.


  Sentenza schwang sich herum und spähte in das Dämmerdunkel hinter 
  sich. Er sah die drei Movatoren, die auf sie zukamen, ohne sein taktisches Display 
  bemühen zu müssen. Es waren mittelgroße Einheiten, keine Kampfroboter, 
  wofür er dankbar war. Es schien sie nicht zu kümmern, dass sie entdeckt 
  worden waren. Wie blutgierige Frettchen stürmten sie einfach weiter, vermutlich 
  angelockt von den Emissionen ihrer technischen Geräte. Die Grey und Sentenza 
  mussten sich keine Sorge machen, dass die silberne Substanz ihr eigenes Gehirn 
  übernahm, aber sie hatten auch keine Lust zu erleben, wie die Roboter die 
  Flüssigkeit der Outsider in ihre Körper pumpten.


  Sentenza ließ seine eigene Waffe in Ruhe: die Sektoren Fünf und Sechs 
  waren nicht sein Bereich.


  Die fünf Grey, die diesen Abschnitt kontrollierten, zielten und feuerten 
  fast gleichzeitig. Ein Netz aus scharf gebündelten Entladungen entstand 
  in der Luft. Zwei der Movatoren wurden sofort getroffen und knallten gegen eine 
  Wand, ehe sie langsam davontrieben. Der dritte wich aus, schaffte noch ein paar 
  Meter, ehe er von drei Strahlen gleichzeitig erwischt davonschoss. Die Einheiten 
  waren für die nächsten Stunden ausgeschaltet. Es war In'bans Idee 
  gewesen, die Elektrogewehre als Waffen einzusetzen, wo auch immer es ihnen möglich 
  war. Die Grey hatten jede Menge davon an Bord, weil sie sie bei Hilfsmissionen 
  als Schocker einsetzten. Nicht immer war es den zu Bergenden klar, dass sie 
  gerade gerettet wurden, und es war keine gute Option, sie in Selbstverteidigung 
  umbringen zu müssen.


  Die Movatoren reagierten derart empfindlich auf die rasch modifizierten – 
  Weenderveen nannte es »aufgebohrten« – Schockgewehre, dass die 
  Waffen so effektiv waren wie jede andere, solange sie nicht auf Kampfeinheiten 
  trafen. Der Vorteil war, dass die Movatoren so nicht zerstört wurden. Wenn 
  die Grey die Torpedos ausschalteten, konnten die Roboter vielleicht gerettet 
  werden.


  Vorsichtig setzten sie ihren Weg fort. Langsam fanden sie erste Anzeichen der 
  Zerstörung: die Torpedos waren von den Outsidern immer so tief wie möglich 
  in zerschossene Sektionen gebettet worden. Es konnte also nicht mehr allzu weit 
  sein. Sentenza gewöhnte sich an die stetige Bewegung in der Schwerelosigkeit 
  und empfand sie, trotz der äußeren Umstände, als angenehm. Das 
  Abstoßen, Gleiten, das schwerelose Drehen und vorsichtige Manövrieren 
  mit Bewegungen und Steuerdüsen machte ihm schlichtweg Spaß. Die meisten 
  der Grey waren Experten in der Nullgravitation, aber der Captain der Ikarus 
  hielt problemlos mit. Wenn die Zeit es erlaubte, so nahm er sich vor, würde 
  er wieder mehr trainieren. Wenn er sich recht erinnerte, gab es auf Vortex Outpost 
  sogar ein Gravball-Team.


  Der große Überfall kam überraschend, als sie eine kleine, von 
  treibendem Schutt erfüllte Halle durchqueren mussten, deren eine Seite 
  so weit weggerissen war, dass man stellenweise in den Weltraum sehen konnte. 
  Die Movatoren hatten hier gelauert, von einer gemeinsamen Intelligenz so lange 
  im Schutz der Trümmer gehalten, bis die kleine Einsatzgruppe weit genug 
  in der Halle war. Dann, plötzlich, brachen sie gleichzeitig los. Es waren 
  mindestens fünfzig Einheiten, vielleicht auch mehr – und unter ihnen 
  waren zwei Kampfroboter. Sie stürzten sich wie Racheengel von den Resten 
  der hohen Decke, und zwei Grey starben in ihrem Feuer, noch ehe sie die Mündungen 
  der Waffen hochreißen konnten. Sie hatten mit so etwas gerechnet, wenn 
  sie in die Nähe des Torpedos kamen, und trotzdem: Nach dem lemminghaften 
  Verhalten der infizierten Movatoren war es ein Schock, sie koordiniert kämpfen 
  zu sehen.


  In'ban gab seine Befehle mit lauter, klarer Stimme und brachte Struktur in die 
  Grey, die plötzlich Verteidiger waren. Sie hatten alle eine rudimentäre 
  militärische Ausbildung, aber sie waren keine Soldaten. Trotzdem dauerte 
  es nur kurz, bis der Raum erfüllt war von den Strahlen der Elektrowaffen, 
  die alle von einem Kreis in der Mitte ausgingen, wo die Grey und Sentenza Rücken 
  an Rücken schwebten.


  Die erste Welle der Angreifer fiel wie Laub. Es war kaum möglich, nicht 
  zu treffen. Aber die Movatoren schienen sich anzupassen und nutzten die Trümmerstücke 
  als Deckung, näherten sich in toten Winkeln und stürzten sich dann 
  auf die Grey. Sentenza sah, wie ein kleiner Roboter gegen die Brust eines Ceelie 
  schlug, seine Greifer hob und sich mit einer Art winzigem Laser ein Loch in 
  den Schutzanzug brannte. Dann rammte er seine Kontakte in die Öffnung. 
  Der Grey schrie und fegte den Roboter mit seiner mächtigen Faust zur Seite. 
  Die Beschädigung des Anzugs schloss sich von selbst, aber in den Augen 
  des Grey stand Panik. Sentenza gelang es mit einer Drehung, an die Seite des 
  Mannes zu kommen, ohne die anderen zu behindern.


  »Alles klar?«, fragte er über das Wirrwarr der anderen Funkwechsel 
  hinweg, und der Mann nickte langsam, seine graue Haut wirkte noch fahler.


  »Greyson! Es ist eiskalt ...«, hörte Sentenza die halb geflüsterte 
  Antwort. Dann schlug die Granate eines Kampfroboters in eine Metallplatte in 
  ihrer Nähe und fetzte sie auseinander. Ein scharfkantiger Splitter durchschlug 
  den Helm des Grey, ehe er den Satz beenden konnte. Sein Gesicht verschwand hinter 
  einer Maske aus Blut. Sentenza zuckte zurück, fluchte und richtete seine 
  Aufmerksamkeit wieder auf den Kampf. Der reglos neben ihm treibende Körper 
  war ihm eine stumme Warnung.


  Die kleinen Einheiten waren alles in allem keine wirkliche Gefahr für die 
  Ceelie. Meistens kamen sie nicht durch das Sperrfeuer. Nur einigen von ihnen 
  gelang es, bis zu den Verteidigern vorzudringen und sich an sie zu krallen. 
  Einmal wurde eine Frau von sechs Movatoren gleichzeitig bedrängt wie von 
  einem Rudel Bluthunde. Die Grey brüllte auf und nutzte ihren Elektroschocker 
  als eine Art Baseballschläger. Nach dem vierten Schlag nahm Sentenza sich 
  vor, ihr zu raten, sich bei einer Profimannschaft zu bewerben. Die letzten beiden 
  kleinen Roboter schaltete die Grey aus, in dem sie den Schocker fallen ließ, 
  je eine der Maschinen mit ihren großen Händen griff und sie aufeinander 
  drosch. Der kleinere von beiden trieb in Einzelteilen davon, der andere rührte 
  keinen Greifarm mehr.


  Die eigentliche, tödliche Gefahr ging von den Kampfrobotern aus. Seit Beginn 
  des Überfalls waren acht Grey durch sie getötet worden, und die großen 
  Movatoren hatten kaum eine Schramme erlitten. Die Elektroschocker drangen nicht 
  zu ihnen durch. In'ban war es gelungen, seine kleine Gruppe an den Rand der 
  Halle zu bringen, sodass sie nun eine massiv wirkende Wand im Rücken hatten 
  und eine Decke aus Verstrebungen über sich, die auch die Kampfroboter behinderte. 
  In dieser relativen Sicherheit wechselten sie die Waffen. Es wunderte Sentenza 
  nicht wirklich, als er sah, dass die schlagkräftige Grey statt eines normalen 
  Plasmagewehres einen der schweren Brenner bereitmachte.


  Es dauerte nur einen Augenblick, ehe der erste Kampfroboter zum Angriff überging. 
  Er stieg blitzschnell von unten auf, schwebte dann vor ihnen und feuerte aus 
  allen Mündungen. Anscheinend war er sich sicher, dass die Waffen seiner 
  Gegner ihn nicht verletzten konnten. Somit war die Überraschung für 
  ihn perfekt.


  »Punktfeuer!«, kommandierte In'ban, und die meisten der vierzehn Geschosse 
  – und die Lohe des Brenners – trafen tatsächlich mehr oder weniger 
  den Bereich, der den Kopf des Movators darstellte. Die Panzerung widerstand 
  nur kurz, wenngleich lang genug, dass drei weitere Grey sterben mussten. Dann 
  explodierte der Kampfroboter, und die Visiere der Schutzanzüge verdunkelten 
  sich, um den grellen Lichtblitz abzufangen.


  Danach war es still.
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  Die erhabene Majestät des freien Weltraums lag vor Thorpa, als er aus der 
  Luke geklettert war. Der Pentakka wusste, was er einem solchen königlichen 
  Anblick schuldig war, und hielt den Blick streng auf seine eigenen Laufwurzeln 
  gerichtet, während die Raumblase sich an die Außenhülle des 
  Schiffes schmiegte. Er erinnerte sich an die Peinlichkeit seiner ersten Übungen 
  im All, damals während eines früheren Praktikums. Er hatte die Orientierung 
  verloren, war in Panik ausgebrochen und hatte alles von sich gegeben, was er 
  die letzten drei Stunden zu sich genommen hatte. Nur die Tatsache, dass es vier 
  der insgesamt fünf Pentakkas genauso ergangen war, hatte später die 
  demütigende Prozedur der Reinigung der Raumblase erträglich gemacht. 
  Sein Volk war nicht für den Weltraum geschaffen. Sie schätzten es, 
  festen, weichen Grund unter den Wurzeln zu haben.


  Doktor Anande bewegte sich nicht mit größter Leichtigkeit, aber zumindest 
  sicher und zielstrebig über die Ikarus, und Thorpa folgte ihm. Dünne 
  farbige Linien auf der Oberfläche wiesen ihnen den Weg zum nächsten 
  Schott. Auf langen Einsätzen kam Thorpa die Ikarus manchmal schrecklich 
  klein und beengt vor – die Pentakka-Raumschiffe waren da ganz anders konstruiert 
  –, aber während er nun über die Hülle kroch, änderte 
  sich sein Eindruck. Die mächtigen gewölbten Metallflächen verhießen 
  Heimat, Sicherheit und Geborgenheit. In ihrem Inneren, nicht hier draußen. 
  Und nicht zurzeit, erinnerte sich Thorpa nachdrücklich. Jetzt versprach 
  das Innere der Ikarus eher Irrsinn, Gefahr und die Aussicht auf ein langes 
  und unfreiwilliges Nickerchen. Als sie um eine Biegung kletterten, tauchte das 
  Movatorenschiff in ihrem Blickfeld auf. Thorpa konnte ein Aufstöhnen nicht 
  unterbrechen, denn die Ikarus feuerte noch immer auf den gigantischen 
  Raumer.


  »Muss sie damit nicht bald mal aufhören?«, fragte er Anande, 
  und der Arzt nickte.


  »Sicher. Sie hat keine Torpedos mehr, doch den Strahlenbeschuss kann sie 
  noch eine ganze Weile durchhalten. So lange, wie der Reaktor Energie liefert.« 
  Er zuckte mit den Schultern. Die Geste ging im Schutzanzug fast unter. »Das 
  wird einige Zeit dauern, aber ich mache mir trotzdem Sorgen, was die Ikarus 
  tun wird, wenn ihr die Energie ausgeht.«


  »Was macht sie denn dann?«


  »Ich weiß es nicht, aber was würden Sie machen, wenn Sie einem 
  Gegner gegenüberstehen, den sie wirklich hassen, und keine Fernwaffen mehr 
  haben?«


  »Nun, äh, ich würde nach ihm greifen, glaube ich. Und wenn ich 
  keine Arme hätte, so wie die Ikarus, dann würde ich ihn«, 
  Thorpa schluckte, »rammen?«


  »Genau.«


  »Beeilen wir uns!«


  Sie kamen gut voran und fanden schließlich das Schott, das die richtige 
  Markierung trug. Anande öffnete es, und sie kletterten in die winzige Schleuse. 
  Direkt vor ihnen lag der Eingang zum Maschinenraum. Es war kein Medoroboter 
  in Sicht.


  »Vielleicht ist einer drinnen«, mutmaßte Thorpa, und Anande 
  nickte.


  »Sehr wahrscheinlich. Aber das schaffen wir. Wir machen es genauso wie 
  letztes Mal. Nur mit einem Unterschied.«


  »Welchem?«


  »Machen Sie Ihre Kugel zu, Thorpa.«
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  Natürlich war es schlimm, von einem Kampfroboter beschossen zu werden. 
  Elf der Grey hätten das bestätigen können, wenn sie nicht tot 
  gewesen wären. Aber es war nicht wirklich viel besser zu wissen, dass irgendwo 
  noch einer dieser Burschen sein musste, ohne dass er sich rührte. Kurz 
  erwog Sentenza die Möglichkeit, dass sie den großen Movator erledigt 
  hatten, ohne es im Kampfgeschehen selber zu bemerken, verwarf sie aber wieder. 
  Für diese Roboter waren die Elektroschocker wie eine erfrischende Dusche 
  gewesen. Nein, er war hier noch irgendwo. Vermutlich direkt an ihrem Ziel: dem 
  Torpedo.


  »Ich habe eine Energiequelle. Nicht besonders kräftig, aber dazu den 
  Schatten von etwas wie einem Funksignal.« An'ta war unverletzt geblieben, 
  worüber Sentenza froh war. Sie starrte mit gerunzelter Stirn auf die Anzeigen 
  ihres Scanners.


  »Schatten eines Funksignals?«, fragte der Captain nach, und sie bestätigte 
  das.


  »Besser kann ich es nicht sagen. Es liegt jenseits unserer Frequenzen. 
  So, wie einem von Infraschall schlecht wird, obwohl man ihn nicht wirklich hören 
  kann. Ich kann die Erscheinungen am Rande des Funksignals auffangen – den 
  Schatten also –, aber nicht das Signal selber. Trotzdem bin ich mir sicher, 
  dass es jenes ist, das die Movatoren und die Ikarus kontrolliert.« 
  Sie sah noch einmal nach, dann deutete sie nach unten in die Dunkelheit.


  »Dort.«


  »Und der Kampfroboter?« Das war In'bans Stimme. Der Grey hatte eine 
  Armwunde und eine Verletzung an der Hüfte, aber beide waren von seinem 
  Schutzanzug versiegelt worden und es schien ihm einigermaßen gut zu gehen. 
  Tatsächlich war er in einer fast fröhlichen Stimmung, seitdem sie 
  das Feuergefecht überstanden hatten. Sentenza war zufrieden damit, dass 
  er die Grey nicht verstehen musste.


  »Das gleiche wie bei dem Hinterhalt. Er hat anscheinend seine Energie heruntergeschaltet 
  und ist von den Sensoren verschwunden. Meine Vermutung ist, dass er direkt in 
  der Nähe des Torpedos auf der Lauer liegt. Wenn wir nahe genug herankommen, 
  fährt er wieder hoch und greift uns an.«


  »Was bedeutet, dass wir noch mehr Leute verlieren.« Sentenza hatte 
  wohl bemerkt, dass die Grey das als weniger schlimm empfanden, aber er konnte 
  sich nicht dazu durchringen, auf die gleiche Weise zu denken. Er sah die Leute 
  jetzt, so wie sie hier waren. Die Vorstellung, dass sie sterben und einfach 
  wieder zurückkommen konnten, war ihm trotz des Beweises durch An'ta zu 
  hoch und fern. Zudem war er sich sicher, dass er nicht wiederkehren würde. 
  Er hatte nur ein Leben.


  »Also liegt der Trick dabei, nicht zu nahe heranzukommen«, bemerkte 
  er und wandte sich an An'ta. »Wie genau können Sie den Standort des 
  Torpedos herausbekommen?«


  »Wenn ich mich noch ein bisschen bewege und Messungen aus verschiedenen 
  Richtungen kriege? Auf zwei oder drei Meter, schätze ich.«


  »Haben wir nur den einen Plasmabrenner?«


  »Nur den von Sai'ki, ja.«


  Mit leichtem Schwung stieß sich Sentenza ab und schwebte zu der selbst 
  für ihre Kameraden großen Grey hinüber. Sie war eine von denen, 
  die unverletzt geblieben war. Vermutlich hatten die Projektile sich nicht getraut, 
  in sie einzuschlagen. Er landete neben ihr und erklärte der Bergungsspezialistin, 
  was er sich überlegt hatte. Sie sah ihn an, prüfte das Gebiet und 
  nickte.


  »Das kann funktionieren«, sagte sie schließlich mit einer erstaunlich 
  tiefen und sanften Stimme. »Wenn der Brenner mitmacht. Und ich kann die 
  Energiezellen der Plasmawaffen nutzen, die jetzt übrig sind.«


  »Es ist eine Chance, wie wir ohne weiteres Blutvergießen hier rauskommen.«


  Sai'ki lächelte.


  »Das wäre gut. Mit gefällt der Plan. Und wenn er nicht klappt, 
  können wir immer noch einfach losfeuern.«


  Als An'ta ihre Messungen beendet hatte, machte sich Sai'ki mit vier Grey als 
  Begleitschutz auf den Weg in das Trümmergeflecht.


  Eine Weile sahen sie hier und dort das grelle Licht des Brenners. Dann kehrte 
  Sai'ki zurück. Sentenza nickte.


  »So weit, so gut. Bleibt nur noch, den Kampfroboter aus seiner Höhle 
  zu locken.«


  »Ich mache das.« An'ta drückte In'ban den Scanner in die Hand.


  »Sie?« Sentenza räusperte sich. Er wollte nicht klingen wie El'ak, 
  aber trotzdem klang es ähnlich.


  »Warum ausgerechnet Sie?«


  An'ta antwortete mit einem Grinsen.


  »Weil ich zwei Eigenschaften habe, die allen anderen hier fehlen. Ich bin 
  klein und flink.«


  Die massigen Bergungsspezialisten schmunzelten.


  »Nicht mehr als ich«, wandte Sentenza ein und legte seinerseits seine 
  Waffen ab.


  »Captain. Ich bin eine Grey!« An'tas Blick riet ihm, nicht den Helden 
  zu spielen oder sogar seine Befehlsgewalt einzusetzen. Widerspruch regte sich 
  in ihm, dann übernahm sein Verstand die Kontrolle und er nickte zögernd.


  »Im Übrigen, Captain, überschätzen Sie sich«, bemerkte 
  An'ta noch, während sie mit einer eleganten Drehung ins Dunkel abtauchte. 
  »Sie sind gar nicht so flink.«


  Die Ceelie brauchte keine Minute, um zu der Stelle zu kommen, an der der Torpedo 
  lag. Sie konnte im schwachen Licht den schlanken schwarzen Leib sehen, dessen 
  Spitze aufgesprungen war. Vorsichtig glitt sie näher. Als sie noch zehn 
  Meter entfernt war, aktivierte sich der Kampfroboter, der schräg über 
  dem Torpedo in einer zerstörten Wand gehangen hatte, und eröffnete 
  das Feuer. An'ta blieb nichts anderes übrig, als sich zurückzuziehen 
  und so weit in Deckung zu bleiben, wie es ging. Zum Glück tat der Movator 
  das, was Sentenza gehofft hatte: er folgte dem Eindringling. Mit weiten Sprüngen 
  und dem virtuosen Einsatz der Manöverdüsen schaffte es An'ta, hinter 
  Trümmern Schutz zu finden, den Roboter dicht auf den Fersen und eingehüllt 
  in einen Hagel aus unsichtbaren Projektilen. Ihr Vorsprung war nicht groß 
  und schmolz noch dahin. Der Movator hangelte mit atemberaubender Geschwindigkeit 
  an den Streben und Wänden entlang und hörte dabei keinen Moment auf 
  zu feuern.


  Bis An'ta die richtige Stelle erreicht hatte.


  Dann sah sie ein vielfaches Aufblitzen über sich, als die zweckentfremdeten 
  Energiezellen der Plasmawaffen unter dem Beschuss der Grey explodierten. Das 
  freigeschweißte Trümmerstück, das sich nur aufgrund der Schwerelosigkeit 
  an seinem Platz gehalten hatte, wurde nach vorne geschleudert. Die Strukturen 
  unter ihnen – der Boden aus dieser Perspektive – waren noch immer 
  sehr stabil. Während es An'ta gelang, sich mit einem Satz nach vorne in 
  Sicherheit zu bringen, wurde der Kampfroboter zwischen dem Trümmerstück 
  und dem Boden zerschmettert.


  Und da blieb er auch.


  Reglos.


  Weenderveen würde es später die »Operation Fliegenklatsche« 
  nennen und ein ums andere Mal bei feierlichen Anlässen davon sprechen, 
  dass er sie einer Militärakademie als Standardstrategie bei Kämpfen 
  in der Schwerelosigkeit empfehlen wolle. Natürlich nur, wenn man genug 
  Trümmer hatte. Und genug Platz. Und Energiezellen. Und einen Brenner. Spätestens 
  dann schätzte Sentenza es, wenn der Robotiker langsam das Thema wechselte.


  Tatsache war aber, dass sie den letzten Bewacher des Outsider-Torpedos ausgeschaltet 
  hatten. Für eine sensible Entschärfung der Waffe blieb nicht viel 
  Zeit. Schließlich einigten sie sich darauf, dass Sai'ki noch einmal den 
  Plasmabrenner aktivierte und – nachdem sich die schwarze Hülle als 
  zu widerstandsfähig erwies – durch die geöffnete Spitze ein paar 
  intensive Flammenlohen schickte. Wie gut auch immer die Technologie der Outsider 
  war, sie konnte dieser ebenso schlichten wie brutalen Energiewaffe nichts entgegensetzten. 
  Das Signal verstummte.


  Sentenza hoffte, dass die anderen Gruppen ebenso erfolgreich sein würden.
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  »Virtuos«, schaffte es Thorpa zu keuchen, während er unter der 
  schweren Konsole herauskroch. Der Medoroboter, der sie tatsächlich im Maschinenraum 
  erwartet hatte, ragte reglos vor ihm auf, während Anande sicherheitshalber 
  noch ein paar Kontakte in seiner Steuerung unterbrach. Weenderveen würde 
  seine Freude daran haben, das Werk Anandes rückgängig zu machen.


  Der zweite Roboter, mit dem sie nicht gerechnet hatten, stand weiter hinten 
  in einer Ecke, als würde er sich schämen. Auch bei ihm war die Klappe 
  am Hinterkopf geöffnet. Er hatte hinter dem Schott gelauert, als sie hereinkamen. 
  Anande war sich sicher, dass das ein Zufall gewesen war, aber Thorpa unterstellte 
  den Medorobotern von diesem Moment an eine tückische Intelligenz, gewissermaßen 
  einen Ausgleich zu ihrer sonstigen helfenden Art. Aber er war es auch gewesen, 
  den der Roboter in die Ecke gedrängt hatte, während er mit einem integrierten 
  Laserskalpell an der Raumblase schnitzte. Es war Anande gerade noch rechtzeitig 
  gelungen, den Angreifer lahm zu legen. Für sich genommen ein Kunststück, 
  denn die ganze Zeit war der zweite Medoroboter hinter ihm hergewesen, und nur 
  Anandes eigener Schutzanzug hatte ihn gerettet. Zumindest, das stellten sie 
  danach zu ihrer Beruhigung fest, waren die Injektionspistolen auch diesmal mit 
  einem Betäubungsmittel gefüllt gewesen.


  »Weenderveen? Wir sind, äh, fertig hier. Das heißt, wir können 
  jetzt anfangen.«


  »Gab es Schwierigkeiten?«, fragte der Techniker über Funk, und 
  Thorpa hüstelte.


  »Nein, eigentlich nicht.« Das hatte Zeit bis später.


  »Gut, dann gehen Sie jetzt zu der Konsole schräg gegenüber der 
  Tür, an der rechten Seite.«


  »Die mit dem kleinen Display und dem Gitter?«


  »Genau die.«


  »Das wird einen Moment dauern«, seufzte Thorpa und begann, zusammen 
  mit Anande den leblosen, aber deswegen keineswegs gewichtslosen Medoroboter 
  aus seiner Ecke zu zerren.


  Die nächsten Minuten waren, verglichen mit dem Weg hierher, simpel. Weenderveen 
  gab ihnen so genaue Anweisungen, wie sie die Konsole zu öffnen hatten, 
  hinter der die Sicherheitsschaltung versteckt war, dass sie keine Probleme hatten. 
  Er konnte ihnen sogar sagen, wo sie das nötige Werkzeug fanden. Dann führte 
  er sie Schritt für Schritt durch die manuelle Abschaltung des Hauptcomputers. 
  Die ganze Zeit rechnete Thorpa damit, dass die restlichen Medoroboter hereinstürmen 
  und sie mit ihren Skalpellen attackieren würden. Aber auch die Ikarus 
  konnte nicht die Gesetze des Raumes aufheben: Wo auch immer die Roboter waren, 
  sie schafften den Weg einfach nicht, bevor es zu spät war.


  Mit einem satten Klacken rastete der letzte Mechanismus ein und Anande konnte 
  einen Stab herausnehmen, der so aussah, als wäre er aus grünlichem 
  Glas.


  »Das ist sozusagen die Sicherung«, erläuterte Weenderveen, als 
  würde er neben ihnen stehen. »Das Nadelöhr für die Energie, 
  die zum Hauptcomputer fließt. Kann man in die Tasche stecken und mitnehmen. 
  Nützt ja nichts, eine Notabschaltung zu haben, die ein anderer einfach 
  wieder anknipsen kann, wenn es ihm passt. Natürlich gibt es eine Ersatzsicherung, 
  aber die ist nicht im Maschinenraum.«


  »Und jetzt?«, fragte Thorpa nervös.


  »Jetzt ist es vorbei. Gratuliere!«


  Thorpa lauschte und hörte nichts. Das andauernde Geräusch der feuernden 
  Geschützbänke hatte aufgehört. Er seufzte erleichtert.


  In diesem Moment ging das Licht aus.
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  Sie saßen im Besucherraum der Movatorensphäre zusammen. Ihr Kreis 
  hatte sich vergrößert: Zu den bisherigen Gästen hatten sich 
  Commodore Färber und sogar Sally McLennane gesellt, die vor drei Stunden 
  eingetroffen war. Wenn Kommandant El'ak nicht begeistert über den plötzlichen 
  Zustrom von Menschen war, behielt er das für sich. In'ban und ein weiterer 
  technischer Offizier namens Ju'ze flankierten den Grey. Sentenza hätte 
  sich gewünscht, dass er die Gedanken des Mannes lesen könnte. Bedauerte 
  er, dass die Movatoren überlebt hatten und er nun nicht seine »Prise« 
  einstreichen konnte? War sein geheimer Auftrag dadurch gescheitert? Fast hatte 
  Sentenza damit gerechnet, dass die Grey-Einsatzgruppen zumindest versuchen würde, 
  einige der zerstörten Movatoren heimlich an Bord der Bergungsraumer zu 
  schleusen. Doch soweit er das sagen konnte, hatten sie es nicht getan.


  Alle fünfzehn Teams waren damit erfolgreich gewesen, die Outsider-Torpedos 
  auszuschalten, und hatten dabei unterschiedlich starke Verluste erlitten: eine 
  Gruppe war gänzlich unbehelligt geblieben und hatte den Torpedo in aller 
  Ruhe deaktivieren können, ohne ihn komplett zu vernichten, eine andere 
  Einheit war ausgelöscht worden, und erst das Ersatzteam hatte den Auftrag 
  zu Ende gebracht. Die Schlacht war siegreich verlaufen, aber eben nur so sehr, 
  wie irgendeine Schlacht siegreich sein konnte.


  »Die infizierten Movatoren verhalten sich nicht mehr aggressiv«, führte 
  Cono gerade aus. »Sie sind zu ihrer ursprünglichen Programmierung 
  zurückgekehrt. Die silberne Substanz ist noch immer in ihren Systemen, 
  scheint jedoch weitgehend zu ruhen. Einige komplexere Einheiten berichten sogar 
  von einer verbesserten Funktionsweise. Wir vermuten allerdings, dass ein erneutes 
  Signal des Feindes die Substanz wieder aktivieren kann und arbeiten an einer 
  Abschirmung.«


  Cono unterbrach seine Erklärung und warf Sentenza einen Blick zu. Das war 
  mehr Höflichkeit, als der Captain von einem Roboter erwartet hätte. 
  Er hätte sich gewünscht, das Thema ganz zu vermeiden, aber er wusste, 
  dass das nicht ging. Das hier war halt sein bitterer Kelch. Der von El'ak würde 
  später kommen.


  »Wenn die Abschirmtechnologie erfolgreich ist, würden wir sie gerne 
  übernehmen.«


  »Für die Ikarus.« Es war eine Feststellung von El›ak, 
  keine Frage.


  »Ja. Sie wurde bei einem früheren Einsatz mit der Substanz infiziert.« 
  Weiter würde er nicht gehen. Sentenza hatte die Abreibung nicht vergessen, 
  die er damals wegen seines Alleinganges von Sonja und den anderen bekommen hatte. 
  Er brauchte keine Zweitauflage von einem Grey oder irgendwem sonst. Bis zu diesem 
  Tag hatten sie nicht gewusst, dass die Ikarus durch das Einspeisen der 
  Quecksilbersubstanz angreifbar geworden war.


  »Wir bedauern sehr, dass die Ikarus sich gegen die Sphäre gewandt 
  hat und meine Leute einige Zeit brauchten, um den Computer abzuschalten.«


  »Wussten Sie davon? Von dem Outsider-Zeug in Ihrem Computer?«


  »Ja. Allerdings war uns der Ursprung der Substanz bisher nicht klar.«


  »Sie hätten uns davon unterrichten müssen«, kritisierte 
  El'ak, und Sentenza war ihm dafür dankbar. Es gab ihm das Stichwort, auf 
  das er wartete.


  »Da wir gerade beim Thema sind: Möchten Sie uns jetzt erzählen, 
  wie es sein konnte, dass Sie von dem Auftauchen der Movatoren wussten, bevor 
  sie überhaupt hier ankamen? Vermutlich, so wie wir es berechnet haben, 
  sogar noch, ehe die Anomalie zum ersten Mal das Sprungtor beeinflusst hat?«


  »Nein. Dazu bin ich nicht befugt, wie Sie wissen.«


  »Nicht befugt durch wen? Ihre Regierung?« Hier hakte sich Sally McLennane 
  ein.


  Der alte Kommandant beugte sich vor und sprach mit Nachdruck.


  »Ich bedaure es abermals, aber Sie müssen sich damit zufrieden geben, 
  dass wir diese Information zurzeit nicht freigeben können. Das Raumcorps 
  und die Grey sind Verbündete oder werden es zumindest sehr bald sein. Unser 
  gemeinsamer Feind sind die Outsider. In einigen Dingen,« El'aks Stimme 
  bekam einen beschwörenden Unterton, »werden wir Vertrauen lernen müssen, 
  ohne alle Hintergründe zu kennen.«


  »Vertrauen«, warf Cono ein, und verhinderte damit McLennanes Antwort 
  auf diese Rede. Der Movator winkte einen anderen herbei, der ein fremdartiges, 
  fast einen Meter langes Gerät bei sich trug. Sentenza sah, dass El'aks 
  Züge sich verdüsterten.


  »Diesen Sender haben wir an einem Netzknoten entdeckt,« erklärte 
  Cono leidenschaftslos. »Er war dabei, bestimmte Datenbereiche des Kerns 
  anzusprechen und zu versuchen, die so gewonnenen Informationen an eines der 
  Raumschiffe außerhalb der Sphäre zu schicken. Ich bin darüber 
  nicht informiert gewesen. Ist das einer der Wege, Vertrauen zu lernen?«


  El'ak zeigte keine Regung, ebenso wenig Ju'ze. Allein In'ban wirkte überrascht 
  und ein wenig peinlich berührt. Keiner der Grey sagte etwas zu dem Vorwurf. 
  Es gab auch keine passende Antwort. Sentenza kam sich sehr altmodisch vor, weil 
  er gedacht hatte, sie würden Movatoren an Bord ihrer Bergungsraumer bringen. 
  Dies war effektiver und hätte in dem Chaos durchaus unbemerkt bleiben können.


  »Bemerkenswert erscheint uns die Auswahl der Daten«, fuhr Cono fort. 
  »Sie beziehen sich alle auf den Sprungantrieb der Sphäre, den wir 
  während unserer Flucht vor dem Feind zum ersten Mal eingesetzt haben. Ist 
  er das Ziel Ihres Auftrages?«


  »Der Sender wurde installiert, bevor wir die Aktion gegen die Torpedos 
  begonnen haben«, gab El'ak nun zu. Er klang nicht entschuldigend. »Wir 
  mussten sicher gehen, dass die Daten auch bei einem Scheitern der Rettungsmission 
  nicht verloren gehen konnten. Das hatte absolute Priorität. Es blieb uns 
  keine Zeit, eine Erlaubnis dafür einzuholen.«


  »Die Sie vermutlich auch nicht bekommen hätten, da Sie nicht mit offenen 
  Karten spielen«, schoss Sally McLennane dazwischen. »Aber warum gerade 
  der Antrieb und nicht die Waffensysteme oder die Schutzfelder? Die Movatoren 
  sind uns in vielerlei Hinsicht überlegen, und der Sprungantrieb scheint 
  mir nicht die bedeutendste Technologie zu sein.«


  El'ak sog einmal scharf die Luft ein. Sein Raubvogelgesicht wurde dunkelgrau. 
  Dann atmete er langsam aus.


  »Ich weiß es nicht«, erklärte er, und seltsamerweise glaubte 
  ihm Sentenza. »Ich befolgte Anweisungen. Ich habe keine Ahnung, was an 
  dem Sprungantrieb so besonders sein soll.«


  »Dazu haben wir etwas Ungewöhnliches festgestellt.« Conos Worte 
  nahmen sofort Sentenzas gesamte Aufmerksamkeit gefangen. Wenn der Movator unter 
  diesen ohnehin bizarren Umständen etwas ungewöhnlich fand, musste 
  es eine kleine Sensation sein.


  Das stimmte auch.


  In der Mitte des Raumes erschien, so wie damals die Karte des Movatorenraumers, 
  ein Abbild der Galaxis. Die Position, an der sich Vortex Outpost und 
  somit auch die Sphäre befanden, war markiert.


  »Dies ist unser jetziger Aufenthaltsort. Wir haben bei unserer Flucht keine 
  Gelegenheit mehr gehabt, eine exakte Zielkoordinate anzugeben. Unsere Absicht 
  war es, einige hundert oder tausend Lichtjahre zwischen uns und den Feind zu 
  bringen, um uns neu zu organisieren. Dies ist uns nur bedingt gelungen.«


  »Heißt das, die Outsider, gegen die Sie gekämpft haben, sind 
  nur ein paar tausend Lichtjahre entfernt?« Commodore Färber hatte 
  das fast gegen seinen Willen ausgerufen. Er sah die Hairaumer im Geiste schon 
  vor seiner Station, denn es war klar, dass sie die Movatoren hierher verfolgen 
  würden. Doch Cono schüttelte den Kopf.


  »Nein.«


  Die Darstellung der Galaxis änderte sich. Sie schien sich zu entfernen, 
  zusammenzuschrumpfen. Andere Galaxien tauchten auf und schwebten, von endlosem 
  schwarzem Raum getrennt, im Dunkel. Dann hob sich eine von ihnen hervor. In 
  ihr war ein System markiert.


  »Dies ist unser Startpunkt gewesen.«


  Stille folgte. Jeder wusste, welche Frage als nächstes kommen musste, und 
  keiner wollte derjenige sein, der sie stellte. Sie war zu nahe liegend, zu plakativ, 
  zu drängend. In'ban war es schließlich, der sich ihrer erbarmte.


  »Sie sind in einer anderen Galaxis gestartet? Sie haben in einem einzigen 
  Sprung die Distanz zwischen zwei Galaxien überwunden?«


  »Ja. Es war nicht in unserer Absicht, aber es ist geschehen.«


  »Das ist – unglaublich.«


  »Es ist noch nicht alles«, fuhr Cono fort. »Als wir unsere Position 
  im Raum feststellten, bemerkten wir eine sehr kleine Unregelmäßigkeit 
  in den Daten, die wir uns nicht erklären konnten. Unsere Sensoren und die 
  am Prozess beteiligten Movatoren wiesen jedoch keine Fehler auf. Also konzentrierten 
  wir uns auf Nebeneffekte, die beim Sprung aufgetreten sein konnten und fanden 
  sie.«


  Das Abbild der Galaxien wurde von einer Art Schema ersetzt, das ihnen nichts 
  sagte, obwohl Cono es für sehr anschaulich zu halten schien. Schließlich 
  räusperte sich Sentenza.


  »Und was bedeutet das genau?«


  »Dass wir nicht nur durch den Raum gesprungen sind«, erklärte 
  Cono sofort, »sondern auch durch die Zeit. Genauer gesagt etwa siebenhundert 
  Jahre ihrer Zeitrechnung in Richtung dessen, was Sie Zukunft nennen. Die Schlacht, 
  aus der wir geflohen sind, ist schon lange vorbei.«


  Für einen Moment sagte niemand ein Wort.


  »Siebenhundert Jahre. – Vor der Zeit der Großen Stille«, 
  murmelte An'ta. Sie sah sich um und bemerkte, dass Sentenza einen Blick mit 
  Sally McLennane tauschte. Wenn Augen je versucht hatten, eine komplexe Botschaft 
  ohne Worte zu übermitteln, dann in diesem Fall. Der Captain und die hagere 
  Corpsfrau führten eine regelrechte Diskussion, ohne auch nur einen Laut 
  von sich zu geben. Schließlich kamen sie zu einem Ergebnis.


  »Cono«, begann Sally McLennane, und ihre Stimme hatte einen sehr offiziellen 
  Unterton. »Ihr Volk ist, Ihrer eigenen Aussage nach, von den Outsidern 
  vernichtet worden. Sie sind nun räumlich und auch zeitlich sehr weit von 
  zu Hause entfernt, aber zumindest sind Sie am Leben.« Wenn es der Direktorin 
  auffiel, dass sie hier von lebendigen Robotern sprach, schien sie es nicht als 
  Widerspruch zu empfinden. »Die Outsider – der Feind – sind wieder 
  aktiv und planen nun erneut, diese Galaxis zu überfallen. Wir können 
  alle verstehen, wenn Sie sich so einem Kampf nicht noch einmal stellen wollen, 
  sondern den Wunsch hätten, sich mit den letzten Movatoren zurückzuziehen.«


  Cono blickte sie sehr ruhig an.


  »Aber Sie haben einen Vorschlag zu machen?«


  »Ja. Unsere Vorfahren haben es damals, vor fast siebenhundert Jahren, geschafft, 
  die Outsider in dieser Galaxis zu vernichten. Unter großen Verlusten, 
  aber sie waren erfolgreich. Wir haben das Potential, das noch einmal zu machen 
  – und mehr. Den Krieg zu den Outsidern zu tragen, ihn auf ihrem Gebiet 
  auszufechten.«


  An'ta war sich sicher, dass sie log, aber sie tat es mit einem aufrichtigen 
  Gesicht. Den Krieg zu den Outsidern tragen? Sie konnten nicht einmal hier gegen 
  diesen Feind bestehen, in ihrem eigenen Gebiet. Aber es war ein Fakt, dass die 
  Outsider schon einmal besiegt worden waren, vor fast 700 Jahren, wenngleich 
  unter enormen Verlusten. Die Waffe, mit der die Flotte der Outsider damals vernichtet 
  worden war, hatte die Große Stille ausgelöst und allen Welten Tod, 
  Isolation und einen Rückfall in teilweise nahezu barbarische Zeiten gebracht. 
  Doch immerhin, sie hatten überlebt. Das war mehr, als sie zurzeit erhoffen 
  konnten. Das Wissen um die ultimative Waffe von damals war in der Großen 
  Stille verloren gegangen.


  Aber es hatte in der Zeit, aus der die Movatoren gerade eben kamen, noch 
  existiert.


  An'ta beschlich das unheimliche Gefühl, Zeugin eines Gespräches zu 
  sein, das das Schicksal aller ihr bekannten Rassen entscheiden konnte.


  »Wir wissen, in welcher Galaxis die Heimat des Feindes liegt«, erklärte 
  Cono. »Um dorthin zu kommen, werden Sie einen verbesserten Sprungantrieb 
  brauchen.«


  »So ist es.« Sally McLennane machte keinen Hehl daraus. »Ihre 
  Technologie ist unserer überlegen. Wir könnten viel von ihr lernen, 
  wenn wir mit Ihnen zusammenarbeiten. Aber auch wir haben einiges zu bieten an 
  Wissen und Fertigkeiten. Was ich Ihnen anbiete, Cono, ist Teil einer Allianz 
  gegen die Outsider zu werden, um diese Gefahr ein für alle mal aus dem 
  Universum zu reißen.«


  Große Worte. Sehr große. Aber keiner lachte.


  »Werden die Grey auch Mitglied der Allianz sein?«, fragte Cono.


  El›ak zögerte nur einen Moment, ehe er knapp nickte.


  Cono blickte einige Zeit auf An'ta, dann auf den Sender. Schließlich schickte 
  er den Movator mit dem Gerät fort.


  »Wir akzeptieren«, sagte er und es gab keinen Zweifel, dass er für 
  alle Movatoren sprach. »Beginnen wir von vorne.«
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  Sonja DiMersi eilte durch die Gänge der Station. Sie hatte ein paar anstrengende, 
  aber sehr interessante Stunden mit Commodore Färber, einigen Logistikexperten 
  von Vortex Outpost, Sally McLennane und dem Movator Cono hinter sich. 
  Gemeinsam hatten sie geplant, wie der Teil der Station eingerichtet, umgebaut 
  und ausgerüstet werden sollte, der den Movatoren zur Verfügung gestellt 
  wurde. Im Grund würde es ein einziges großes Forschungslabor werden. 
  Sonja schwirrte noch immer der Kopf von den Zahlen, die dort besprochen worden 
  waren: Das Projekt würde Unsummen verschlingen, denn es sollte schnell, 
  perfekt und ohne Kompromisse umgesetzt werden. Es hatte Sonja anfangs schockiert 
  zu sehen, mit welch stoischer Gelassenheit die Corpsdirektorin jeden angeforderten 
  Posten einfach abnickte und zum nächsten überging. Wenn man bedachte, 
  dass die Rettungsabteilung mit der ersten Ikarus damals aus irgendwelchen 
  Resten zusammengeklaubt worden war, erschien es unglaublich, welche Mittel McLennane 
  jetzt beschaffen konnte. So wie es aussah, würden in nächster Zeit 
  einige sehr interessante Leute nach Vortex Outpost kommen: Hochkarätige 
  Forscher aus dem Raumcorps, von den Grey und anderen Mitgliedern der neuen Allianz. 
  Und natürlich zahlreiche Planer der Movatoren.


  Die Sphäre selbst würde aus taktischen Gründen nicht bei der 
  Station bleiben. Sie war bei weitem zu auffällig, und man musste die Spione 
  des Multimperiums nicht mit der Nase darauf stoßen, dass hier etwas Sonderbares 
  vorging. Sie würde ganz in der Nähe im Asteroidengürtel untertauchen 
  und jederzeit zur Verfügung stehen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis 
  es ihnen gelingen würde, die Geheimnisse des neuen Sprungantriebes zu entschlüsseln.


  Sonja erreichte das Appartement, das sie zusammen mit Roderick bewohnte, und 
  spürte, wie alle großen und die Galaxis verändernden Probleme 
  hinter den schlichten Wunsch nach einer Dusche, einer heißen Schokolade 
  und einer Umarmung ihres Geliebten zurück traten. Sie öffnete die 
  Tür, trat ein – und blieb erstarrt stehen.


  Mitten in dem Wohnzimmer ragte ein Baum auf. Er ging genau bis zur Decke und 
  breitete von dort einen symmetrischen Schirm dicht belaubter Äste aus. 
  Die Zweige waren bedeckt von kleinen blassrosa Blüten, die einen feinen 
  und betörenden Duft verströmten. Gleichzeitig hingen im hellen Blattwerk 
  kirschgroße dunkelblaue Früchte. Der Kübel, aus dem der Baum 
  aufragte, war erstaunlich klein im Verhältnis zu der Pflanze und geschmackvoll 
  verziert. Eine sehr große rote Schleife war darum gewunden.


  Sonja stand noch immer da und starrte, als Roderick aus einem Nebenzimmer eintrat. 
  Er lächelte, schien sich aber nicht sicher zu sein, ob er als nächstes 
  Lachen oder Schreien wollte.


  »Thorpa?«, flüsterte Sonja schließlich kraftlos.


  Roderick nickte.


  »Ja. Seine Blumen von Pentak. Ich schätze, wir konnten nicht wirklich 
  glauben, dass es sich um einen kleinen Strauß handeln würde, oder? 
  Pentakka denken da in etwas größeren Maßstäben.« 
  Er griff in die Zweige und pflückte ein paar der Früchte, brachte 
  sie zu Sonja und schob ihr eine in den Mund.


  »Sie sind köstlich«, brachte sie heraus, dann wandte sie zum 
  ersten Mal ihre Augen von dem Baum und sah Roderick an.


  »Gute Güte, was machen wir mit diesem riesigen Ding?«


  »Wir könnten es fällen und Feuerholz machen für ein schönes 
  Kaminfeuer.«


  »Roderick!«


  »Oder aber«, fuhr er lachend fort, legte einen Arm um Sonja und zog 
  sie an sich, »wir schieben unser Bett hierher, dimmen das Licht und verbringen 
  eine verspätete Geburtstagsnacht im frühlingshaften Wald.«


  »Das«, meinte Sonja und lehnte sich mit einem Seufzen an ihn, »klingt 
  schon viel besser.«
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